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Des Autoris Vorrede
an den Leſer.

T Je Lobſpruche und Veſchreibun
m gen der Perſonalien abgeleibter
I Perſonen iſt eine durch langenJ
10 und vielfaltigen Gebrauch der/
Z geſtalt erſchopfte und ausgebeu

ſo gemeiniglich darbeh unterzulauffen pflegen,
der Welt ſo eckelhafte Sache, das ſich keines
wegs zu verwundern, wann LeichPredigten
und Parentationes mehr nach der Zierlichkeit
der Schreib-Art und dem daraus erſcheinen
den Geiſt und Verſtand, auch dem Anſehen
des Scribenten, als nach der Geſchichte und
der Wahrheit geſchatzt und betrachtet werden.

Nichte
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Nichts deſtoweniger ſchrecket ſolches mich nicht
ab, mich dannoch in dieſe Materie auch einzu
laſſen, und das zwar noch darzu mit der groſten
Einfalt, ſo mir moglich; ſo daß ich, ohn allen
geborgten Zierart nichts vorzubringen geden—
cke, als was ich ſelbſt geſehen und gehoret.
Zwar ſehe ich leicht zuvor, wie viel ihrer, dero
gottloſes Leben und boſe Maximen zu verthei
digen, ſich bemuſſiget finden werden, dasjenige,
was ich dißfals ſchreibe, ſo viel ſie konnen, zu
verkleinern: wie dann andere ſolches nur dar:
um tadeln werdkñ, wriiee von einem meiner
Profeſſion herkommt; ſintemalen deren nur
allzuviel ſind, die praſupponiren, daß die Theo
logi dergleichen Diſcurs nur darum formiren,
damit dieſelbe, wie ſie zu reden pflegen, das,
was ihret Handwercks iſt, anbringen mogen.
Einige werden meinen, ich putze alles zu kunſt-

lich auf; andere, daß ich die Sache zu ſchlecht
und nackend darſtelle.

Allein, weil ich mir furgenommen habe,
mich genau nach den Regeln der Wahrheit zu
bezeigen; ſo ſoll mir wenig daran liegen, unter
was vor TadelUrtheil ich gleich fallen dorfte.
Jm fall auch manchem, wie leicht zu glauben,
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6 Vorrede.
unverantwortlich furkommen ſolte, daß ich ſo
viel Dinges entdecke, welches mir doch, ob
gleich nicht unter dem Siegel der Beichte,
dannoch im Vertrauen guter Freundſchaft of—
fenbaret worden; ſo iſt zu wiſſen, daß dieſer
Edle Herr mich nicht allein, als ich ihm in ſeiner
letzten Kranckheit wenig Tage vor ſeinem Tode
aufgewartet, ſelbſt aller dieſer Verbindlichkeit
erlaſſen, ſondern auch erpreſſe aufgetragen und
befohlen, ſeiner in keinem Stuck, welches ich
denen Lebenden nutzlich zu ſeyn beſfinden wurde,
zu verſchonen. So daß ihm nicht zuwieder
war, ſo wol in dem ſchlimmſten als in dem
beſten und letzten Theil ſeines Lebens vor der
Welt offenbarct zu werden; als der in ſeiner
Buſſe ſo aufrichtig war, daß er auch gerne ſich
ſelber durch Entdeckung ſeiner Fehler, zu ſchan
den machen laſſen wolte, um andere dadurch
zu erbauen und zu gewinnen.

Und ſchreibe ich dahero eben darum mit
nicht geringer Schwierigkeit, weil ich deſſen
vornehmſtes Abſehen nicht erreichen kan, ohne
einige ſeiner Fehler mit anzufuhren, wiewol
ich ſolche ſo ſauberlich beruhren will, als die
Gelegenheit es immer erleiden mag. Zum

wenig
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wenigſten bin ich verſichert, daß ſolches viel
gelinder geſchicht, als er ſelbſt verlangt oder
zugegeben haben wurde, wann ich ihm, wie ich
in dieſem Stuck zu verfahren im Willens
ware, ſolte eroffnet haben. So habe ich auch
nichts mit Perſonal-Beruhrung anderer,
welche die Sache neben ihm angehet, angefuh—
ret, licber wunſchende, daß ſie ſelbſten in Be
trachtung, was Er von ſeinem vorigen unor
dentlichen Leben gehalten, ſich bewegen laſſen
mogten, dergleichen auch ihrer Seits zu thun,
und ſich zu beſſern, als daß ſelbige in einige
Wege durch dieſes, was ich geſchrieben, ge—
troffen werden. Jn Summa, ob wol dieſer
Herr, ſo viel ſein gefuhrtes Leben belangt, ge
gen mir gar wenig verhalten, wann auch gleich
andtre Theil mit daran gehabt, ſo will ich doch
nichts vorbringen, als was denſelben unmit—
telbar ſelbſt betrifft, auch nicht mehr von ſei—
nen Fehlern ſagen, als ſo viel nothig iſt, ſeine
Buſſe deſto herrlicher vorzuſtellen.

Die Gelegenheit, welche mich zu ſolcher
ſonderbaren Bekantſchaft mit dem Verſtorbe
nen gebracht, war, daß ein gewiſſer Edelmann,
ſein ſehr guter Freund, mir zu wiſſen that,
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28 Vorrede
daß er mich zu ſehen verlangte, und das war
ungefehr im Oetober 1679. als er ſich ſchr
langſam von einer groſſen Kranckheit wieder

erholte: Und hatte er vernommen, daß ich
ofters einem ſeiner Bekanten aufgewartet,
weliher ſelbigen Sommer geſtorben war.
Mun vertrieb er in dieſem ſchlechten Zuſtand
ſeiner Geſundheit die Zeit mit dem erſten Theil
von meiner Hiſtorie der Reformation in En
geland, ſo damal neu heraus gekommen, wel
che ihm nicht ubel gefallen zu haben ſthiene
ſo waren wir auch zweh oder. dreymal zuvor;
an unterſchiedlichen Orten ungefehr zuſammen
aekommen, welches ihn bewegte meine Geſell.
ſchaft zu verlaugen. Nachdem ich ihn nun

ein oder zweymal beſucht, ward er ſo frey ge
gen mir, daß er mir alle ſeine Gedancken,
beydes von der Religion und Sitten-Lehre
eroffnete, ja ſein gantzes vergangenes Leben
vorſtellete, neben Bezeigung, daß ihm meint
oftere Beſuchung nicht entgegen ware. Wel
chem nach ich dann bis er ſich von Londen hin
weg begab, ſo zu Aufang des Aprils geſchahe,

ihm vielmal aufwartete. So bald ich ver
nahm, wie ubel es mit ihm ſtunde, und wie
heftig er wegen ſeines vorig gefuhrten Lebens

geruh



Vorrede. 9
geruhret war, ſchrieb ich ihm zu, und bekam
eine Antwort, welche nach einer gewiſſen Ab—
ſchrift, ſo tiner von ſeinen Dienern unter die
Preſſe gegeben, nach ſeinem Tod, ohn mein
Wiſſen, gedruckt worden, darinne mir unver—
dienter Weiſe ein ſolch Lob beygelegt wird,
daß mir ſehr ubel angeſtanden hatte ſolches
heraus zu geben. Allein man muß dirſes ſei
ner Hoflichkeit und eines theils ſeiner Lebens-
Art zuſchreiben, indem er gewißlich mit ſo
wenigen von der Geiſtlichkeit bekant war, daß
die gute Metnung, ſo er von mir gehabt, allein
von der Unbekantſchaft mit andern herge—
kommen.

Der Zweck dieſes meines Scripti iſt, daß
ich den von dieſem Herrn mir hinterlaſſenen
VBefehl ſo ins Werck richten, und mit Nutzen
diejenige aus ihrer Unbeſonnenheit zu erwecken
trachten inoge, welche in allen ubermachten
Wolluſten dahin rennen, damit ſie, in ſich
ſelbſten zu gehen, mitten in der Hitze ſolcher
ihrer Luſte und Begierden, in etwas angebracht
werden, und zwar durch das groſſe Exempel
dieſes Mannes, welcher den gantzen Creiß aller

Wolluſte durchrennet, und, wie Salomon

Agß von



10 Vorrede.
von ſich ſelber ſagt, alles, was ſeine Augen
wunſcheten, ihnen lieſſe, und ſeinem er
tzen keine Freude wehrete, iedoch aber,
wann er auf alle dasjenige, womit er ſeine Zeit
und Krafte verloren und zernichtet, zuruck
ſahe, ungeachtet er beydts ſo viel naturlichen
Verſtands und Gelehrſamkeit gehabt, auch
durch Nachdencken und Studien ſo weit ge
kommen war, als vielleicht einiger Libertiner
dieſer Zeit, es fur eine Eitelkeit und Muh
ſeligkeit hielte. Ja wann er auf ſeinen gan
gen vorigen Lebens Lauff zuruck dachte, auch
noch vorher, ehe ſein Gemuth mit beſſern Ge
dancken erleuchtet worden, darauf reſlectirte,
ſolchen fur Thorheit und Rarrheit hielte:
Nachdem aber die Kraft der Religion bey ihm
zu wircken begunte, uber dieſe Verachtung
ſolches noch darzu verfluchte. Allermaſſen
dann hieraus bey ihm eine aufrichtige Buſſe
erfolgte, die ſich ſelber ſo klar und mit ſo ſtiller
Manier hervor thate, daß er hertzlich und
empfindlich ſeiner Fehler gegen ſeinem Schop
fer und Erloſer ſich Schuld gab, daß ich hoffe,
daß, gleichwie es diejenige nicht wenig erbauet,
die damals um ihn geweſen, alſo, nachdem
ſolches public gemacht wird, einen noch meh

rern
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rern Nutzen, zumal bey denjenigen ſchaffen
ſolle, bey denen deſſen voriges Leben uble
Fruchte hinterlaſſen haben mag.

Jm ubrigen habe ich mich befliſſen, ſeinen
Character ſo vollig vorzuſtellen als mir mog
lich: dann ich, der ich ihn nur in einem Stan
de geſehen, bey ſtillen und ſittſamen Tempera—

ment, da er allbereit ſehr viel von ſtinen Kraf
ten und lebhaften Geiſt dirloren, kan ſein
Portrait mit dem Leben und avautage nicht
vorſtellig machen, wie vielleicht andere, die
ihn gekant, als er noch lebhafter geweſen.
Doch dieſer Zuſtand, darinne er war, wind al
lein der Abnahme ſeiner Geſundheit zuzuſchrei
ben ſeyn. Sonſten habe ich dieſen Diſcurs
mit ſolchem Fleiß abgefaſt, und ſo genau alles
uberlegt, daß ich verſichert bin, nichts als die
Wahrheit geſagt zu haben. Darzu ich mir
denn der Weil genommen, und ofters die
nachgehende Gedancken vor den erſten gelten
laſſen, nicht ſo wol fur mich ſelbſt ungleiche
Urtheile zu vermeiden, als viclmehr aus Sorg
falt, nichts ſtehen zu laſſen, welches den Haupt—

„Zweck meines Schreibens verhindern konte,
mithin nach allen Kraften dahin zu ſtreben,

As die
E



12 Vorrede

die ſchlimme gottloſe Welt zu bekehren. Und
wann dieſes vornehme merckwurdige Exempel,
zuſamt aller Evidenz und offenbarer Wahrheit,
ſo wir bey unſerm Glauben haben, keinen
Effect bey denjenigen hat, welche in eben der—

gleichen Leben fortrennen, iſt ſehr zu befurch
ten, daß ſelbige in einem verkthrten

So dli b



t3 (0) 8Aaaa

Bericht
vom

Leben und Tod
HERRN

Johann Wilmot, Grafens
von Rocheſter.

u Ohann Wilmot, Graf von
J Recheſter, war geboren im
 April Anno 1648. Sein Herr
LDJater war Heinrich, Graf

m von Nocheſter, welcher aber
 mehr unter dem Titel Lord

denen letzten Kriegen mitgehabt, daß deſſen
vielfaltige Meldung in den Hiſtorien gethan
wird, welchem auch der vornehmſte Theil
der Ehre, wegen Erhaltung Konig Carls des
Andern gebuhret, indem er ſelbigen nach der

Schlacht bey Worteſter von einem Ort zum
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14 Leben und Tod
andern gefuhrt, bis Er endlich glucklich in
Franckreich entkommen. Dieweil aber die
ſer Herr vor Reſtitution hochermeldten Ko
nigs mit Tod abgegangen, ließ er dieſem ſei—
nem Sohn wenig an der Erbſchaft auſſer
der Ehre und dem Titel, zuſamt denjenigen
Pratenſionen, die ſo herrliche Dienſte und
Meriten ihm zu der Koniglichen Gnade er
worben hatten. Hierauf nun wurde von
unſers Herrn Grafen Frau Mutter, die aus
dem vornehmen alten Geſchlecht von St.
Johns, von Wiltſhir entſproſſen war, mit
groſſer Sorgfalt geſehen, daß ſeine Erzienung
in allen Stucken ſeinem Stand und Her—
kommen gemaß angeordnet wurde.

Als er demnach noch in der Schule war,
nahm er in allen Buchern vortrefflich zu,
und begunte das groſſe Licht, welthes nach der

Hand ſich ſo herrlich hervor gethan, ſchon
damals ſich nicht wenig zu zeigen. Gonder
lich brachte er das Latein zu einer ſolchen
Vollkommenheit, daß er bis in ſeinen Tod
eine groſſe Annehmlichkeit und Zierlichkeit
dieſer Sprache behielt, indem er in denen
Autoribus, ſo um die Zeiten Auguſti geſchrie—
ben, ungemein bewandert war, die er dann

auch



J. Wo. Grafens von Rocheſter. 1
auch vielfaltig mit derjenigen ſonderbaren
Beluſtigung, welche die verſtandigſte Kopfe
iederzeit darinne befunden, durchlaſe.

Als er aber auf die Univerſitat kam,
brachte die allgemeine Freude, womit die
gantze Nation weaen wieder Einſetzung ſei—
ner Koniglichen Majeſtat gleichſam uber-
ſchwemmet worden, aber nicht mit ſolcher
Maſſigkeit, wie es die Danckbarkeit gegen
Oott fur eine ſolche groſſe Wohlthat erfor
dert halte, regulirt war, einige uble Fruchte
beyh ihme mit ſich, indem ihm dieſes unordent
liche Weſen gar zu wohl gefiele. Sein Hof
meiſter war der vortreffliche und fromme
Theologus Herr Blanford, nachgehends
Biſchoff zu Orford und Worceſter, unter
deſſen Aufſicht er zu genauerer Sorgfalt
Herrn Phineas Berry, Socii in Wadhams
Collegio, einem ſehr gelehrten und wackern
Mann anbefohlen ward, gegen welchem er
nach der Hand iederzeit groſſe Ehrerbietung,
auch ſolche Danckbarkeit erwieſen, wie es
einem groſſen Herrn wohlanſtandig. Al—
lein die Manier ſelbiger Zeit gewann ſo viel
Macht uber ihn, daß er den Lauff ſeiner Stu
dien, darzu er nachgehends auf keine Weiſe

wieder
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wieder konte gebracht werden, abbrach, bis
er nach Jtalien kam, und ſein anderer Hof
meiſter Doctor Balfour, ein gelehrter lieber
Mann, und nun ein beruhmter Medicus in
Schottland, ihn dahin vermochte, ſolche
vBucher zu leſen, die ihm die Luſt zum Studi
ren wieder bringen konten: Und bekante er
oft gegen mir, ſonderlich aber drey Tage vor
ſeinem Ende, wie viel Ehre und Liebe er die
ſem ſeinem Hofmeiſter ſchuldig ware, wel
chem er gewißlich, nachſt ſeinen Eltern, wegen

der an ihm bewieſenen Treue und Sorgfalt,
mehr als iemand in der Welt ſich verbunden
befande. Doch afficirte ihn nichts mehr da
bey, calls daß er ihn, wie er ſagte, mit ſo
mancherley wohlgemeinter Liſt, gerne gute
Bucher zu leſen, angewehnet, ſo daß er nach
gehends iederzeit beyh intervallis in ſeiner lei
digen Extravaganz, damit er ſeine meiſte Zeit
zugebracht, Gelegenheit genommen, viel zu
leſen. Obwol nun ſolcher geſtalt von ihme
immerdar einige Zeit zu den Studüs ange
wandt wurde:; ſo war doch die Wahl der
Materien nicht allzeit gut: nichts deſtoweni
ger hatte die angewehnte Liebe zur Wiſſen
ſchaft, nebſt dieſem raptu zun Studiis, ſeinen

Ver
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Verſtand zu beſſern Dingen ſehr ermuntert
und praparirt, wann ſein Gemuth ſich hatte
ſo verandern, und ſolche gultiren und ſich
gefallen laſſen konnen.

Er kam von ſeiner Reiſe im 18. Jahr ſeines
Alters wieder zu Haus, und zeigete ſich bey
Hof mit ſo grofſer Avantage als iemand von
der Welt haben konte. Seine Perſon war
annehmlich und ſthoner Geſtalt, wohlge—
wachſenen Leibs, auſſer etwas zu ſchlang. Er
war von ſehr guten Sitten, angeborner un
gezwungener Modrſtie und Hoflichkeit, mit
dem iedermann gerne umgieng. Geine Ge

dancken waren lebhaft, und was er ſagte,
war klug und wohl ausgeſonnen: dann in
ſcharffem Verſtand es ihm nicht leicht einer
gleich that. Seine SchreibArt war nett und
nachdrucklich: brauchte er Figuren, ſo wa
ren ſelbige lebhaft und doch gantz ungemein.

Summa, er war Meiſter ſo wol von der
alten als neuen Art, im Franzoſiſchen und
Jtalianiſchen ſo wol als ſeiner eigenen Mut
terSprache. Andbey hatte er eine ſolche
Liebe, von ſpeculativiſchen Materien zu reden
und zu ſchreiben, und das mit ſo ſubtiler
WManier, daß auch diejenige, welche dieſen

Din/
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Dingen feind ſind, dennoch ſich dadurch be
wegt und eingenommen befunden. Boileau
unter denen Franzoſen, und Cowley unter den

Engelandern bewunderte er am meiſten, und
wann bisweilen anderer Scribenten Gedan
cken in ſeine Schriften mit eingefloſſen, kam
ſolches mehr daher, daß er ſelbe bey derenJ Durchleſung ſich ſo ſtarck eingedruckt, ſo daß,

wann er wieder darauf kam, er ſolche Con
cepte vor ſeine eigene Gedancken hielte und

Se anbrachte, als daß er jene ſchkaviſch imitirt
J haben ſolte. Es wird nicht leicht einer eineJ— reichere Phantaſie und ſcharfferes Judieiumk

J darbeb gehabt haben dann er.  Derowegen
es dann kein Wunder, daß ein junger Cava
lier von ſolchen Qualitaten bey Hof ange

Jer nehm geweſen.J VBald hernach, als er nach Hof kommen,
ergriffe er die erſte Gelegenheit, um zu zeigen,

S
wie fertig er ware, ſein Leben zur Defenſion
ſeines Vaterlands zu wagen. Jm WinterD Anno 1665. begab er ſich mit dem Grafen vonJ

ve

J lander Oſt/Jndiſchen Flotte auf ihrer Ruck
ueu Sandwich, als dieſer Ordre hatte der Hol

reiſe aufjupaſſen, in See, und war auf dem
Schiff die Revenge unter dem Commando

des
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des Ritters Thomas Tiddiman, wie die
Attaque bey dem Hafen zu Bergen in Nor
wegen geſchahe, als dahin die Hollandiſche
Schiffe eingelauffen waren. Es war dieſes
ein ſo kuhnes und gewagtes Stuck, als eines
von der Welt ſeyn mochte: Allein unſer Graf
bezeigte wahrender gantzen Action einen ſol
chen Helden-Muth und Tapferkeit als einer
thun kan: Und hat mir eine vornehme Per
ſon erzehlt, daß er von dem Lord Clifford,
welcher auf eben dieſem Schiff geweſen, dieſe
bezeigte Täpferkeit ofter hoch ruhmen ge
hort: geſtalten ihn dann auch weder die
harte Jahrs-Zeit, noch die Beſchwerlichkeit
der Reiſe und auſſerſte Gefahr abgeſchreckt,
ſich ebenmaſſig bey der nachſten Occaſion
gleich wieder einzufinden. Dann den fol
genden Sommer begab er ſich wieder zur
See, ohne daß er dieſes ſein Vorhaben ſei—
nen beſten Freunden offenbarte, und zwar
auf einem Schiff, welches der Ritter Eduard
Spragge commandirte, eben den Tag vor
der groſſen See-Schlacht dieſes Jahrs.
Es wurden aber die meiſte Volontairs auf
ſelbigem Schiffe getodtet, darbey auch Herr

Middleton (des Ritters Huges Middleton
Bruder)
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Bruder) in den Arm geſchoſſen worden. Als
nun wahrender Action der Ritter Spragge
mit der Auffuhrung eines ſeiner Capitains
nicht zu frieden war, und doch niemanden
wuſte, der durch ſo viel Gefahr ſich wagen,
und ſeine Ordre jenem uberbringen wolte; ſo
bote ſich unſer Graf ſelbſten hierzu an, und
richtete mit einem kleinen Boot, mitten durch
das feindliche Geſchutz ſetzend, dieſe Ordre
aus, kam auch auf gleiche weiſe glucklich
wieder zuruck, daruber ihn Sir Eduard vor
manniglich ſehr lobte. Alſo fand er noth
wendig ſein Leben mit Bejzeigung ſeiner
Tapferkeit in demjenigen Element und der
Kriegs-Art anzufangen, welche die groſte
Probe eines unverzagten Muths zu ſeyn ein
ieder bekennen muß.

Hierbey hatte er ſo gar alle Schwelgerey,
darein er vor ſeiner Reiſe gerathen, abgelegt,

daß bey ſeiner Wiederkunft er nichts mehr
als dieſes Laſter haſſete. Lillein nachdem er
wieder in Compagnie, die zu ſolchen Exceſſen
kuſt hatte, geriethe, kam er, wiewol nicht
ohne Schwierigkeit, allgemach wieder dar
ein. Wann nun ſein naturlich-hitziger Geiſt
durch den Wein noch mehr angeflammet

wurde,
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wurde, ward er ſo ausgelaſſen frolich, daß
ihrer viel, um deſto mehr Luſt bey ihm zu ha
ben, ihn immer tieffer und tieffer darein zu
bringen ſich befliſſen, dadurch er endlich der—
geſtalt uberwaltiget wurde, daß, wie er mir
ſelber geſagt, er funf Jahr aneinandar im—
mer truncken geweſen: nicht, daß man ihm
dieſes ſtets ſolte angeſehen haben; ſondern
daß ſein Gzeblut dermaſſen entzundet geweſen,
daß es ſich niemals, vollig ſeiner ſelbſt Mei
ſter zu ſeyn, erkuhlen konnen. Dadurch er
dann allerhand boſe und unauſtandige Din
ge zu ſagen und zu thun verleitet worden,
auch, wie er ſagte, die gute Conſtitution ſei—
ner Geſundheit, welche doch ſo vortrefflich
war, daß es ſchiene, es konte ihm nichts zu
hart ſeyn, aufs äuſſerſte verderbte. So ver—
lor er auch hieruber ſeine Reputation derge
ftalt, daß er, ſolche wieder zu erlangen, ſelber
deſperirte. Nemlich es waren zwey Prin
cipia in ſeinem Temperament, welche durch
dieſe Hitze ſo hoch getrieben worden, daß er
in alle Exceſſe damit geriethe. Eine ausge—
laſſene Liebe zur Luſtbarkeit, und eine ſonder—

bare Neigung zu wunderlichen und aben—
theuerlichen LiebsBegebenheiten, deren das

eine
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eine ihn zu groſſer Schwelgerey, und das
andere zu vielen wunderbaren ſchlimmen Zu
falleen und Handeln, darinne er oft in Leib
und LebensGefahr gerathen, brachte: Und
war jenes ein unordentlicher Appetit des
Gemuths, dieſes aber des Leibes, alſo, daß
er nichts vor luſtig und angenehm hielte, als
was extravagant war. Und ob er wol bey
erkaltendem Geblut ein edelmuthig guter
Menſch war, ſo verlor er ſich doch in der

J

Hitze, wann er nur was fand, das Materie
zum Gelachter und Luſt gab, gantz und gar.

J 5 Er ſagte mir, daß er bey ſo vielerley ange
ſtellten Handeln zu ſeinem Vortheil niemals

Soo
mit AWillen einigem Menſchen einen Tuck

w erwieſen; doch hatte er ſeine Freude gehabt
kenen an Paßaquillen und Satyriſchen Schriften,

darinnen er ſonderbare Gaben gehabt, Ver
ſtand und Malice untereinander zu mengen,
auch ſolche geſchickte Worte zu ſinden gewuſt,

gr daß man ſich nicht erwehren konnen, neben

W.

auch ſeine Compoſitiones ſehr wohl zu kennen,
indem es ihme hierinnen nicht leicht iemand
nachthun wird: ſo daß, wann damals etwas
dergleichen hergus kam, man gleich, wie

man



man ofters beh einem Kind, wegen der Gleich—
heit, den Vater kennet, ihm dieſe Geburt als
dem Vater vor die Thur legte.

Dieſe ſeine LebensArt aber brachte beh
ihm nicht allezeit lauter Luſt, ſondern auch
ofters einige traurige ZwiſchenStunden mit

ſich, wann er nemlich der Sache mit meh
rerm Ernſt nachdachte: Allein weil ſolches
nicht eben von einem rechten Grund in der
Religion, ſondern mehr aus einem natur—
lichen Schrecken und Abſcheu, ſonderlich in
einigen ſeiner Ktanckheiten entſtunde, war
er dadurch nicht gebeſſert, ſondern nur deſto
mehr und leichter verfuhrt, einige boſe Prin
cipia, die zumal andere bey ihm einzupflantzen
ſich bemuheten, anzunehmen, ſich dadurch
eine ſonderbare Sicherheit zu wege zu brin
gen, und ſein Gemuth wieder dieſe gute Re
gungen zu ſtarcken; maſſen er ſich dann mit
allem Fleiß bemuhete, allen Glauben und
Furcht einiger Religion bev ſich, ſo viel mog—
lich, auszurotten. Darbey die Ausgelaſſen
heit ſeines Temperaments, benebenſt der
Fertigkeit ſeines Verſtands ihn leicht diſpo
nirte, dererjenigen Converſation zu lieben,
welche ihre Zeit zwiſchen ſchlimmen Handeln

und
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und ungeziemender Liebe eintheilen. Und
ſolcher geſtalt geſchahe es, daß er ſeinen gan
tzen Sinn, Kunſt und Bemuhen einig und
allein zu Befeſtigung und Vertheidigung
dieſer ſchlimmen Principien ſo wol bey ſich
als andern anwendete.

Nach dieſem trug ſich etwas zu, welches
ihn hierinne noch mehr ſtarckte. Als er im
Jahr 1665. zur See gieng, war er ungefehr
mit Mr. Montaigu, und einem andern Edel
mann von Qualitat, welche beyde, zumalen
der erſte, ſich beſtandig einbildeten, daß ſie
nicht wieder nach Engeland kommen wurden,

auf einem Schiff. Dann Mr. Montaigu
ſagte, er ſey deſſen gantz gewiß, der andere
aber beharrete nicht ſo gar heftig. darauf.
Hieruber ließ ſich der letzte und der Graf von
Rocheſter, nicht ohne ſonderbare religioſe
Ceremonien, in ein Bindniß miteinander
ein, daß, wann einer von ihnen beyden bleiben
ſolte, er dem andern erſcheinen, und Nach
richt von dem kunftigen Zuſtande der Seelen,
ſo anders einer ware, geben. folle. Allein
Mr. Montaigu wolte damit nichts zu thun
haben. Als der Tag kam, daß man ver
meinte, die Hollandiſche Flotte in dem Hafen

zu
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Êzu Bergen eingeſchloſſen zu haben, bezeigte
Mr. Montaigu, ob er gleich eine ſo ſtarcke
Einbildung, daß er nicht davon kommen
wurde, in ſeinem Gemuth hatte, einen unver
gleichlichen Muth, auch an den gefahrlichſten
Orten. So erwieſe auch der andere Edel
mann ſeine Courage ſonderbar wohl, bis faſt
zu Ende der Action, da er einsmals derge
ſtalt anfieng zu zittern. daß er kaum mehr
ſtehen konte. Als nun Mr. Montaigu ſich
zu ihm verfugte, ihn zu halten, und ſie einan
der beyderſeits in Armen hielten, ward er alſo
aufrecht von einer Stuck-Kugel, die zugleich
des Monſieur Montaigu Bauch, davon er
noch in ſelbiger Stunde auch ſtarb, mit hin
weg nahm, getodtet. Nun ſagte mir unſer

Graf, daß beſagte præſagia und Ahndungen
in dieſer beyden Gemuthern bey ihm eine

ziemliche lmpreſſion verurſachet, um ein be
ſonderes Weſen, und daß die Seele entweder

durch eine naturliche Sagacitat und ſcharffe
Empfindlicbkeit, oder durch eine heimlich dey
gebrachte Nachricht und Notiz einiger Vor
bedeutung und Divination fahig ware, zu
giauben. Weil aber erwehnter Edl

e mannihm niemals erſchienen, ſey ihm dieſes die

B gantze
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gautze Zeit ſeines Lebens ein Fallſtrick zur
Atheiſterey geweſen. Gleichwol mußte er,
als er mir dieſes erzehlte, darbey geſtehen,
daß es ein unverſtandig Ding von ihm ge
weſen, nicht zu bedencken, daß vermuthlich
ein Weſen in einem andern Stand unter
ſolchen Geſetzen und Schrancken ſich befinden
wurde, daß es uber ſeine eigene Bewegung
ohne der hochſten Macht Verordnung und
Vefehl nicht zu gebieten, und daß ein Menſch,
welcher die naturliche Principia der Wahr
heit dergeſtalt wie er corrumpirt und beyſeit
geſetzt, keine vernunftige Urſach habe, derglei
chen ungewohnlich und extraordinair Ding
zu ſeiner Bekehrung und Uberzeugung zu
erwarten.

So erzehlte er mir auch noch ein wunder
bares Præſagium des herannahenden Todes,
ſo ein Caplan in ſeiner Frau Schwieger, der
Frau von Warre, Hauſe gehabt, daß er auf
einen gewiſſen Tag ſterben wurde: Weil
ihm aber die gantze Familie ſolches auszure-
den verſuchte, hatte er es meiſt vergeſſen;
bis auf den Abend vor dem Nacht-Eſſen,
da ungefehr ihrer rz an der Tafel waren, und
in junges Fraulein, nach dem lappiſchen

Aber—
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Aberglauben, daß emer von der Geſellſchaft
bald ſterben muſſe, ihn damit anſtach, er
muſſe ſterben, daruber er ſich ſeines Traums
erinnernd, in etwas beſturtztwar. Ob ihm
nun wol die Frau von Warre es verwieß,
daß er ſo aberglaubiſch ware; ſagte er doch,
er ſeye verſichert, daß er noch vor Morgens
ſterben wurde. Allein weil er friſch und geſund
war, zog ſich dieſes niemand zu Gemuthe:
Mun war es die Sonnabends Nacht, da er,
den Tag darauf zu predigen, ſich in ſein Zim
mer begab, und, wie man an ſeinem Licht
ſehen konte, vermuthlich ſich zu ſeiner Predigt
gefaſt zu machen lange aufblieb; allein des
Morgens fruh fand man ihn todt im Bette.
Dieſe Begebenheiten, ſagte er mir, hatten
ihn glauben gemacht, daß die Seele eine be
ſondere von dem Leibe unterſchiedene Subſtanz

und Weſen ſey; und waren ihm dieſelbe
vielfaltig wieder in Sinn kommen. Dieſes
aber hatte ihn in ſolcher Meinung vollig ge
ſtarckt und befeſtiget, daß in der Kranck—
heit, darinne er, ehe ich ihn gekant, dem Tod
ſo nahe, und ſeine Lebens-Geiſter ſo ſchwach
und verzehret geweſen, ſich weder regen noch
bewegen konte, und keine Stunde mehr zu

B 2 leben
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leben vermeinte, ſein Verſtand und Judicium
dannoch ſo klar und ſtarck geblieben: maſſen
er von ſolcher Zeit an vollig geglaubt, daß die
Seele durch den Tod nicht zernichtet wurde,
mithin der Tod nur eine Abſcheidung der
Seele vom Leibe ſeh. Ob er nun gleich in
dieſer ſeiner beſagten Kranckheit auch groſſe
Reue und Betrubniß uber ſein vergangenes
Leben hatte; ſo war doch, wie er nachgehends
mir ſelber bekante, ſolches mehr ein allgemein
finſterer Schrecken, als eine Uberzeugung,
ſich an GOtt verſundigt zu haben. Es be
trubte ihn, daß er ſo gelebt, daß er beydes
ſeine Krafte ſo bald eingebußt, und ſich einen
ſo boſen Namen in der Welt gemacht haben
ſolte, daruber er dann einen Kampf in ſeinem
Gemuth, den er iedoch auch nicht genugſam
zu beſchreiben wußte, empfunden. Dahero
er auch geſtehen mußte, daß, ob er gleich zu
ſolcher Zeit, ſeinen Freunden zu gefallen,
aeſchehen laſſen, daß man nach einigen Geiſt
lichen geſchickt, er dannoch keine ſonderbare
Luſt darzu gehabt, und da er mit ihm zu beten
(darauf er doch wenig gehalten) verlangt,
es mehr eine Hoflichkeit und Complaiſance
als Andacht geweſen.

An
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Anlangend das hochſte Weſen, ſo hatte er
allezeit noch einige Impreſſion und Eindruck
davon in ſeinem Gemuth ubrig behalten, und
bekante er ofters gegen mir, daß er keinen
einigen wahren Atheiſten gekennet, welcher
gar keinen GOtt geglaubt. Wann er aber
ſeine Notiones und Conceptus von dieſem
Weſen erklaren wolte, ſo kam mehr nicht
heraus, als eine groſſe Macht, die aber keine
der Gottheit ſonſten zukommende Eigenſchaf
ten, als die Gute und Gerechtigkeit und der
gleichen hattez und hierinne (wie er ſelber
ſagte) beſtund ſeine gantze Religion. Was
aber die Moralitat und Sitten-Lehre betrifft,
ſo geſtunde er freylich gegen mir, daß, ob er
gleich davon als von einem feinen Dinge ge
redet, ſolches doch nur darum geſchehen ware,
weil es einen annehmlichen Diſcurs gegeben,
und daß, gleichwie diejenige, die allezeit in
Kleidern gehen, dannoch in der Frolichkeit
lieber bisweilen nackend herum ſprungen,
wann ſie ſich nicht vor dem gemeinen Volck
zu ſcheuen hatten; alſo auch, ob gleich einige
wegen des menſchlichen Lebens fur nothwen
dig hielten, von der Moralitat zu reden, er
doch glaubte, daß ſie ſich darum nicht weiter
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bekummerten, als ſo fern es zu ihrem Credit
und Reputation nothwendig; davon er mir
dann unterſchiedliche Exempel vorſtellete: als
derjenigen, die gegen manchen, den ſie in der
Seele haſſen, dannoch ſich fur Freunde aus
gaben, und Leib und Seel dabey verſchwo—
ren, auch demſelben ſich mit Eid und ent—
ſetzlichen Fluchen verbänden, ſo ſie doch nie
im Sinn hatten zu halten; Deren, die eine
Freude hatten, unſchuldige Perſonen zu diffa-
miren und zu verkleinern, ja die falſche Be
zuchtigungen wieder manche oftmals nur aus
Rache, und weil fie fich mit ihnen in ſchlimme
Handel nicht einlaſſen wollen, ausſtreueten;
oDerer, die ihre Freude haben, die Leute zuSchlagereyen zuſammen zu hetzen, die ihre

Glaubiger betrugen, dieſelbe mit leerem Ver
ſprechen herum ziehen, und immer was er
finden, nur ſich von ihnen los zu machen, und
deraleichen: ſo daß in Verfluchung dieſer
Stucke er ofters mit ſolchen Worten auch
wieder ſich ſelbſt heraus gebrochen, daß ei
nem andern es nachzuſagen nicht wol an
ſtehen wurde.

Dieſe Prineipia nun hatte er viel Jahre
ſeines Lebens gehabt, welche nach und nach

die
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die naturliche Neigung zur Tugend und
Gerechtigkeit gantzlich bey ihm ausgeleſcht
und unterdruckt. Er begab ſich ofters aufs
Land, allda einige Monate allein dem Stu—
diren obzuliegen, und ſeinen Verſtand, den
er aber vornehmlich zu Sathriſchen Schrif—
ten anwendete, vollkommen zu machen:
gbelches er dann ofters damit gegen mir be—
ſchonen wolte, weil viel Leute auf keine andere

Weiſe als dieſe erinnert und im Zaum ge—
halten werden konten. Jch verſetzte ihm
aber, daß man zwar zugeben mochte, daß
eine ernſtliche Satyra bisweilen nicht unfrucht
bar zu Beſtraffung der Gunden und Laſter
angewandt werden konne; Allein daß die—
jenige, die dergleichen allein aus Rachgier
machen, Lugen und Wahrheit untereinander
mengen, und nichts unterlaſſen, was zur Aus—
zierung ihres Gedichts oder zu ihrer Rache
gereicht, keines wegs zu entſchuldigen waren:
ſintemal dadurch der Unſchuldige vielfaltig
mit leiden mußte, und das allerboshaftigſte
Ding, wann es wol zu Marekte gebracht
wird, auch den beſten Mann in der Welt
beſchmitzen konte, alſo daß die Boshaftigkeit
eines Paßquilles neben der Liebe einer freund
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lichen Erinnerung nicht ſtehen konne. Allein
hierauf replicirte er, es konte keiner lebhaft
ſchreiben, wann er nicht durch Rachgier er
hitzt ware. Dann eine Satyram zu ſchreiben,
ohne vorgegangene Beleidigung, allein nach
den kalten Philoſophiſchen Motionen, das
ware eben als wenn einer ohn einigen Zorn
dem, der ihm kein Leid gethan, die Gurgel
abſchneiden wolte. Was aber die Lugen
anbetraffe, ſey ſelbige in dieſer SchreibArt
eine beſondere Manier von Auszierung, die
ohne Verluſt der Schonheit eines ſolchen
Gedichts nicht ausgelaſſen werden konne.

Seine andere Studia wendete er theils auf
Comodien, auf alte und neue kluge Schriften,
Romanen, auch Mediciniſche Bucher; zu
welchen letzten er durch ſeine ſchlechte Geſund-
heit, darein er gerathen, veranlaſſet wurde,
dadurch er aber zu einem wunderlichen Zu
fall, ſo ich ietzt erzehlen will, kam. Nach-
dem er in ein gewiſſes Ungluck gerathen, dar
uber er auf eine Zeit lang auf die Seite gehen
mußte, verkleidete er ſich dergeſtalt, daß ihn
ſeine beſte Freunde nicht kanten, und richtete
in der TowerStraſſe wie ein Jtalianiſcher
Charletan eine Bude auf, dabey er etliche

Wochen,
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Wochen, nicht ohne gutem Succeß, Artzney
ausgab. Bisweilen verkleidete er ſich zur
Luſt wie ein Porteur oder Trager, bald wie
ein Bettler, und dieſes manchmal wegen
Liebes-Handel mit geringen ſchlechten Per
ſonen, um einen Wechſel zu haben; biswei
len aber gieng er bloß aus Kurtzweil in wun
derlichem Aufzug daher, darbey er ſeine Per
ſon ſo wol zu ſpielen wuſte, daß auch die
jenige, ſo mit von der Partie waren, wann
ſie ihn geſehen, ihn nicht gekennet.

Bishero habe ich unſers Grafen voriges
Leben und Principia beſchrieben, und zwar
ſo umſtandlich, als ich ſolches zu meinem
Zweck dienlich und nothig erachtet, doch auch

mit ſolcher Behutſamkeit, daß ich verhoffent
lich niemand dadurch werde beleidiget haben:
Und habe ich nichts vorgebracht, als was ich
aus ſeinem eigenen Munde gehoret, mit
Vorbeygehung vieler Begebenheiten ſeines
Lebens, deren er mir nicht wenig erzehlet,
die aber, weil ſie andere mit betreffen, deren
Wohlfahrt und Bekehrung ich einia und
allein ſuche, ich, um ſie nicht zu beſchimpfen,
gerne verſchwiegen habe. Um welcher Ur—
ſach willen ich dann viel merckwurdige und

B nutz
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nutzliche Dinge, ſo ich von ihm gehort, un—
terdrucke: Dann ob ich gleich niemand nen
nen wurde, ſo mußte ich doch zum wenigſten
ſolche Umſtande beybringen, die dem Leſer
groſſen Anlaß geben konten, auf gewiſſe Per
ſonen zu fallen, es geſchehe gleich recht oder
unrecht, welches beydes gnug iſt, mich davon
abzuhalten. Jch hoffe aber, es ſollen die-
jenigen, welche wiſſen, wie ſehr ſie in ſeinem
boſen Leben mit engagirt und verwickelt ge
weſen, ſelber durch dieſe gegen ſie gebrauchte
Chriſtliche Liebe geruhrt werden, und um ſo
viel eher auf ihren Weg ſehen und bedencken,
was dieſer Edle Herr von ihnen muſſe gedacht
haben, als er zuletzt ernſtlich und bußfertig
ſich ſelber erkennen gelernet.

Jch will aber wiederum zu meiner Erzeh—
lung mich wenden, darinne ich mir ſelber
eine gewiſſe Abtheilung gemacht, um zu zei
gen, was ich nach einer ziemlich langen und
frepen Converſation von etlichen Monaten
mii ihm vor Obſervationes gemacht. Jch
war nicht lang in ſeiner Geſellſchaft, ſo ſagte
er mir, er wolle mit mehrerer Freyheit mit
mir umgehen, als er ſonſten mit Leuten von
meiner Profeſſivn gewohnt ware: So wolte

er
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er mir auch keines von ſeinen Principiis ver—
helen, ſondern ſeine Gedancken offen und
ohne einige Verſtellung darlegen; nicht zur
Unterhaltung einer Diſputation, oder ſeinen
Verſtand ſehen zu laſſen, ſondern mir auf—
richtig zu ſagen, woran er ſich ſtoſſe, mit der
Verſicherung, daß er auf ſeine vorigen Maxi
men nicht ſo geſchworen, daß er nicht ſolche
wieder ſolte fahren laſſen konnen, und wann
er konte uberwieſen werden, wolte er viel
lieber anders Sinnes ſeyn, als er bisher gewe
ſen: Jn Summa, er wolte unparteviſch er
wegen, was ich ihm ſagen wurde, und mir
es frey bekennen, wann er uberzeugt ſey oder

nicht. Welches er dann mit einer ſo lieb—
reichen freyen Manier verſprach, daß ich ihm
glauben mußte, und hierdurch am meiſten zu
meinen Diſcurſen angefriſchet wurde. Als
wir nun ſolcher geſtalt ſchier auf alle Theile
der naturlichen und geoffenbarten Religion
und Moralitat geriethen, war er dem An
ſehen nach mit dem meiſten, was ich in die
ſen Stucken vorbrachte, ziemlich vergnugt,
und ob wir wol am freyeſten miteinander
umaiengen, wann wir allein waren, ſo hat
ten wir doch zu zeiten auch andere Perſonen
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mit zu Zeugen. Jch horte auch von vielen,
daß weder meine Geſellſchaft noch die Ma
terie unſers Diſcurſes ihme zuwieder war,
gleichwie er ſich derentwegen ſelber vielfaltig
heraus lieſſe, daß ihm ein und ander meiner
Diſcurſen nicht ubel gefiele, inſonderheit als
ich ihn in ſeiner letzten Kranckheit beſuchte;
ſo daß ich hoffe, daß es nicht gantzlich ohne
Nutzen abgehen ſolle, das vornehmſte hievon,
davon wir frey miteinander redeten und rai—
ſonirten, als hiermit geſchicht, zu publiciren
und heraus zu geben. Jch begegnete ihm
mit ſolchen Argumenten und Grunden, die
ich erachtete am meiſten Platz bey ihm zu

finden. Daßf ich aber anderẽürgirt oder
gdeetrieben, geſchahe nicht darum, daß ich deren

Nachdruck nicht ſolte getrauet haben, ſon
dern weil ich mich nothwendig derer bedienen
mußte, die ſich fur ihn ſchickten. Seine Ge
ſundheit war damals uber die maſſen ſchlecht
beſchaffen, und ſchiene, daß er ſich von der
ausgeſtandenen Kranckheit langſam wieder
erholen wurde. Er bediente ſich der Milch
Cur, und beſorgte man ſich einer Hectic und
Schwindſucht bey ihm, da ihm dann ein ie
des geringes Ding ſehr zuſetzte, und er ſich

leicht
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leicht die Rechnung machen konte, daß ſeines
Lebens nicht lang mehr ſeyn werde. Als er
auch von Londen abreiſete, ſagte er ſelber, er
glaube nicht, daß er wieder in die Stadt
kommen werde. Doch ſo lang er in dieſem
Zuſtande war, befand er ſich ſo wohl, daß er
oft ausreiſete, und ſehr lebhaft, und nicht ſo
verfallen war, daß dadurch ſein Verſtand
geſchwacht oder verfinſtert worden ware.
So hatte er auch keine Beſchwerung an der—
Miltz oder von Dunſten und ſtarcker Me
lancholie. Wie er aber damals gegen ſon
ſten geweſen, davon konte ich zwar nicht ur
theilen, dieweil ich ihn nur zweymal vorher
geſehen; doch ſagten mir andere, daß ſie keinen
Unterſchied bey ihm fanden. Dieſes mercke
ich darum abſonderlich an, damit nicht viel
leicht iemand gedencken mochte, daß er aus
Melancholie, oder Mangel des Verſtands
geneigter geweſen ein und andere Impreilion
zu faſſen: dann ich in Wahrheit dergleichen
niemals an ihm verſpurt habe.

Nachdem ich nun ſolcher geſtalt den Weg
zu dem Hauptwerck unſers Diſcurſes ge
bahnt, will ich anietzo zu demſelben ſelbſt

ſchreiten. Die drey vornehmſte Stucke,
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davon wir diſcurirten, waren die Sitten
Lehre oder Moralitat, die naturliche und die
geoffenbarte Religion, und inſonderheit das
Chriſtenthum. Was das erſte und die
Sitten-Lehre betrifft, bekante er, daß er wohl
ſehe, wie nothwendig ſolche ſeh, ſo wol wegen
des weltlichen Regiments, als zu der Erhal
tung der Geſundheit, des Lebens und einiger
Freundſchaft. Dahero er ſich ſeines vorigen
Lebens nicht wenig ſchamete“ doch mehrweil er ſich ſelber zum unvernunftigen Thier J

gemacht, und ſich leibliche Kranckheit und
Schmertzen auf den Hals gezogen, auch
Schaden an ſeiner Reputation und Ehre ge
nommen, als wegen Erkantniß eines hoch—
ſten Weſens, oder kunftigen Lebens. Je
doch fruchtete auch dieſes ſo viel beh ihm, daß
er ſich feſt furnahm, ſein Leben zu beſſern:
Welches er dann vermittelſt der Philoſophie
zuwege zu bringen verhoffte; und hatte er
nicht wenig ſchone, tapfere und anmuthige
Gedancken uber der Thorheit und Narrheit
der Laſter: Allein er geſtunde mir, daß ſeine
vorige Wercke ihn nicht als einige Beleidi
gung GOttes, ſondern nur als ſeiner ſelbſt
und anderer Menſchen krauckten.

Bey
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Bey dieſer Gelegenheit wieß ich ihm den
Mangel, wie die Philoſophie gar nicht zu—
langlich ware die Welt zu beſſern oder zu re
formiren; Daß ſolches eine ſpeculativiſche
Materie, darzu ihrer gar wenig Zeit oder
auch Fahigkeit hatten ſich darauf zu legen;
da hingegen auch das Mittel und Principium,
dadurch die Menſchen ſollen bekehret werden,
ein ieder mußte begreiffen und verſtehen kon
nen; Daß die Philoſophie in der Sitten
Lehre, auſſer dem groben Entwurf, was un
ſers Amts und Schuldigkeit ſey, keine andere
beſtandige Regeln habe, ſondern in den letzten
und auſſerſten Stucken es bloß bey der Men
ſchen Willkuhr und Gebrauchen ieder Na
tion bewenden laſſen muſſe, folglich auch nicht
Machdruck und Autoritat genug hatte, die
Begierden, Neigungen und Affeeten der
Natur zu zahmen. Darum ich ihm zwey
Exempel gab. Erſtlich, ſo viel der Stoico-
rum Maxim und Haupt-Regel betrifft, daß
der Menſch ſich aller und ieder Affeecten ent—
auſſern muſſe. Dieſes ſcheinet eines theils
wohl zu wunſchen, indem, wann man hierzu
gelangen konte, dadurch alle Wiederwartig
keiten des Lebens erleichtert werden ſolten:

Allein
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Allein ich glaubte, daß ſolches unmoglich
ware; ſintemal die Natur nach aller ange
wandten Gewalt und Kraften fich dannoch
wieder einfindet, und nicht ausrotten laſt.
Andern theils hebet ſolche Maxim das gantze
Band der Natur und Freundſchaft auf,
machet allen Eifer kalt, als welcher ſo fort

J nachlaſt, wann er nicht von einer innerlichen
53a Hitze angefeuret wird. Ob auch gleich der
1 Menſch von vielem Ungemach dadurch be—

freyet werden wurde; ſo beraubt doch ſolches
denſelben anbey der vornehmſten Annehm—
lichkeit des Lebens, nemlich der Freundſchaft.

wdie

Mein anderes Exempel war die Moderation

oder Abbrechung und Einhaltung der Luſt,

er mir erzehlte, daß hierinne dieſes ſeine zwey
HauptMaximen waren, daß der Menſch
nichts thun ſolle, einen andern zu beleidigen,
oder das ſeiner Geſundheit Abbruch bringen
konne, alſo daß alle Wohlluſte, wann ſie

5— wieder dieſe zwey Regeln nicht lieffen, einem
wohl zugelaſſen ſeyn konnen, zumal ſolches

maß ware, als von welchen ſich vernunftig

nicht dencken lieſſe, daß ſie dem Menſchen

nur
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nur darum gegeben und einpflantzet ſeyen,
ſelbe zu unterdrucken und ſo enge einzuſchran
cken, welches er abſonderlich auf den freyen
Gebrauch des Weins und Frauenzimmers
applicirte.

Hierauf nun antwortete ich, daß, wann
aus dieſem, daß die Neigung von der Natur
eingepflantzet, folgen ſolte, daß man dahero
ſolchen nachhangen durfe; ſo konne ein Rach
gieriger zur Entſchuldigung eines Mords,
und ein Geitziger zur Entſchuldigung eines
Diebſtals ſolches ebenmaſſig anziehen: weil
dieſe Begierden eben ſo heftig in Anſehung
ihres Zwecks, da doch iedermann bekennen

„muß, daß dieſe Begierden vor allen muſſen
gedampft werden. Wolte man ſagen, der
Unterſcheid beſtehe darinne, weil hierbey an
dere Perſonen beleidiget werden, ſo ſeye ja
die Beleidigung eben ſo groß, wann eines
Mannes Ehefrau verfuhret, oder ſeine Toch
ter geſchandet wird: Und bliebe es ein un

moslich Ding, daß ein Menſch ſeinen Luſten
einen freyen Lauff laſſen konne, und in dieſen
Stucken nicht uber die Schnur hauen ſolle.

Wbelchem nach denn von dort her kein Mittel
zur Abſtellung dergleichen Ungebuhr und

Unord
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Unordnung genommen werden konte, ſondern
ſolches allein in Bezahmung unſerer Luſte
beſtehen mußte. Und warum ſollen wir uns
nicht ſo wol einbilden und begreiffen konnen,
daß GOttes Intention und Wille ſey, unſere
viehiſche und fleiſchliche Begierden und Luſte
durch die Vernunft zu zahmen, als daß die
wilde Natur der Beſtien und Thiere durch
den Verſtand und dem Menſchen zu gut be
zwungen und gebendiget werden? Alſo daß
es gar njchts ungereimtes ſeye, zujugeben,
daß die Begierden allein darum dem Men
ſchen eingepflantzet, damit ſie ihre Vernunft
in Bezahm- und Regierung derſelben ge
brauchen. Welches dann thun zu konnen,
dem Menſchen eine weit hohere und koſtli—
chere Wohlluſt brachte, als eben die Freyheit,
den Begierden Zaum und Zugel zu laſſen.
Wolte man auch noch andere Regeln der
Philoſophie zu Hulfe nehmen, als zum Exem
pel die Gelegenheit und objecta zu vermeiden.
dadurch die Begierden erregt werden; ſo
ware ja nichts, welches die Paſſiones und
Begierden hoher treibet, als eine ungeban
digte Luſt, nichts, ſo das menſchliche Gemuth
mehr verfinſterte und den Verſtand unter

druckte,
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druckte, nichts, das mehr Laſter und Sun—
den, wie Fluchen und Schworen, welche
einig und allein gebraucht werden, ſeine Be
gierden zu ſtillen, neben ſich mitbrachte, als
eben dieſes. Darbey die Unkoſten, welche
ein ſolches Leben zu fuhren erfordert werden,
machen, daß ein ſolcher Menſch im ubrigen
Leben betrüglich und voll Falſchheit werden

muß.
Dieſes alles, bekante er frey heraus, ware

wahr. Darauf fuhr ich ſerner fort, daß,
wann es vernunftig ware, daß ein Menſch
ſeinen Begierden Einhalt thue, im Fall er
wußte, daß ſolche ihm zu Schaden gereichten,
ob es dann nicht eben ſo vernunftig ware,
daß GOtt uns eine Regul vorſchriebe, damit
dieſen Begietden, welche ohne Bezahmung
ſo viel boſes nach ſich ziehen, Einhalt geſchehe?
darbey ja nichts billigers ſeyn konte, als daß
wir andern Leuten das thun ſollen, was wir
wollen daß ſie uns thun. Dahero derjenige,
der weiß, wie ſchmertzlich ihm fallen wurde,
wann ſein Haus mit Verunehrung ſeines
qeibes oder ſeiner Tochter beſchimpft wur
de, ſich nothwendig ſelber verdammen muſſe,
wann er einem andern zufugt, was er ſelbſt

nicht
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nicht ertragen kan. Solle dann der Friede
unter den Menſchen, und die vollige Ver—
gnugung unſers gantzen Lebens eine der vor—
nehmſten Richtſchnuren unſerer Wercke und
unſers Thuns ſeyn; ſo laſſe man die gantze
Welt urtheilen, ob ein Menſch, welcher ſeine
Begierden in Schrancken halt, und mit ſich
ſelbſt vergnugt lebt, nicht viel gluckſeliger ſeb,
als derjenige, welcher ſolchen den Lauff zu
allen verbotenen Dingen laſt. Weil man
nun zugeben muß, daß dieſes an und vor ſich
ſelbſt beſſer ſey; ſo kommt die Frage darauf
an, obes dann nicht aut ſey, die Begierden
in gewiſſen Fallen zu zahmen, und hingegen
die Frepheit ſeines Gemuths behalten, bey
guter Geſundheit bleiben, ſeinen Geeſchafften
fleiſſig obliegen, und in dem gantzen Leben
fich ruhiger und bequemer gehaben? Welches
nun ſoll man vor dem andern laſſen? An
langend die Schwierigkeit ſolcher Bezah
mung, ob wol die Sache nicht leicht iſt, wann
der Menſch ſich viel Freyheit gibt, in Dingen,
die ju hindern in ſeinen Kraften nicht ſtehen:
ſo wurde doch derjenige, der die Gelegenheit
meidet, wodurch dieſe unreine Flamme ent—

zundet wird, und ſich mit Ernſt befleiſſiget,
den
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manttttnden Sieg und die Beherrſchung derſelben ſo
unmoglich oder hart nicht finden, als es mau
chem zu erſt furkommet. Ob nun gleich die
Philoſophie und Sitten-Lehre in dieſem
Punct lauter und richtig genug; ſo iſt doch
in dieſem Principio nicht Kraft und Nach—
druck genug, die Natur und unſere Begier—
den zu bezwingen. Dahero urgirte ich, daß
die SittenLehre keinen Beſtand haben kon
ne, ohne wann der Menſch durch ein Geſetz
in ihm ſelbſt ſich darzu verbunden befande.
Dann, wann derſelbe ſich einig und allein
nach der auſſerlichen Wohlanſtandigkeit,
oder denen Geſetzen des Landes gubernirt,
wurde ſolches allein darzu dienen, daß er in
ſeinem Ubelthun ſich ſolcher Vorſichtigkeit
bediente, damit ſelbiges nicht aus-/und an
Tag breche; ihn aber niemals gantz zu in
nerlicher wahren Frommigkeit bringen. Fer
ner erwieſe ich, daß die Tugend ihrer Natur
nach ſo viel in ſich begriffe, daß, wo nicht
der Menſch ihrer Zucht ſich gantzlich ergebe,
er bey keinem einigen ihrer Gebote beſtandig
bleiben konne: indem immer ein Laſter eines
andern zu ſeiner Beſchonigung oder Unter
haltung benothigt ware. Daß aber die

An
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er ſich ernſtlich zu GOtt um innerlichen Bey—
ſtand wenden wurde. Es ware zwar gewiß,
daß diejenige Impreſſiones, ſo in ſeiner Ver
nunft waren, ihn regierten, und zwar darum,
weil ſie lebhaft beygebracht worden; allein
dieſe Impreſliones verloren ſich ſo leicht und
bald aus dem Gedachtniß, und waren wir ſo
leichtſinnig, unſere Gedancken wieder davon
abzuwenden, auch die wiedrige lmpreſſion
manchmal ſo ſtarck, daß, wann der Menſch
gleich noch ſo feſt bey ſich ſelber vernunftig
ſich entſchlieſt, er dannoch mit dem bekanten
Poeten ſagen muß: Video meliora proboque,
deteriora ſequor: Jch ſehe wol was beſſer
iſt, und muß es lieben, doch thue ich das

fchlimmere. Welches dann alles iſt,
worzu es die Philoſophie britigen kan.
Dahingegen diejenige, die bey ſolcher
Gelegenheit ſich mit einem eiferigen Ge
bet zu GOtt wenden, fuhlen wuürden,
daß ſie von ſolchen lmpreſſionen wirck lich
befreyt, und mit einer neuen Kraft,
ſolchen zu wiederſtehen, ausgeruſtet
werden; ſo daß diejenige Bande, welche ſie
zuvor verſtricket, endlich abfallen und ſle den

Sieg erhalten.
Allein
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Allein der Herr Graf ſagte, dieſe Wir
ckung muſſe von einer naturlichen Hitze her
kommen, und ſeye allein die ſtarcke Abwen
dung und Diverſion der Gedancken dasje—
nige, dadurch man die vermeinte Victorie
erhalte; ja er wolte nicht zweiflen, daß, wann
einer ſich ein Mathematiſches Problema oder
einige Verſe zu ſchreiben eifrig vornehme,
es eben dieſen Effeet thun wurde. Hierauf
antwertete ich, daß, wann der beſagte Weg
eines eifrigen Gebets allein die Gedancken
abwendete, ſo mochte das, was er einwerfe,
einigen Nachdruck haben; nachdem aber
dadurch nicht nur ſolche Inclinationes und
Neigungen ausgereutet, ſondern auch gantz
neue und wiederwartige linprelliones dem
Gemuth bevgebracht wurden, und der
Menſch dadurch eine gantz andere Diſpo-
ſition, als er vorher gehabt, erlangt;
ſo muſſe er ja bekennen, daß darbey etwas
mehrers als eine bloſſe Diverſion bey ſolcher
durch wahre Andacht gewirckten Verande
rung unſers Gemuths in Betrachtung kom
me; mit Beyfugung, daß Vernunft und
Erfahrung ja die zwey Dinge ſeyen, die uns
etwas gewiß glauben machen; dergeſtalt,

daß
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daß Erfahrung zwar ohne Vernunft biswei
len eine Blendung und Betrug der Phan
taſie ſeyn konne, auch die Vernunft ohne die
Erfahrung gleichermaſſen keine ſolche Macht
uns zu bereden habe. Wann aber dieſe
zwey Dinge, Vernunft und Erfahrung, zu
ſammen treffen, muſte ein Menſch nothwen
dig alle Satisfaction, ſo er in puncto einer
Gewißheit wunſchen kan, dadurch dißfals
erlangen. Nun konte er aber nicht ſagen,
daß es unvernunftig ware zu glauben, daß
das hochſte Weſen machen konne, daß einige
Gedancken unſer Gemuth mit mehr oder
mindern Nachdruck, wie es ihm gefallig,
ermuntern konnen, zumalen die Kraft und
der Nachdruck ſolcher Bewegungen meiſten
theils mit denjenigen lmpreſſionen, die ohne

dem in unſerm Gehirn ſich finden, uberein
ſtimmen, die dann diejenige Macht, ſo die

gantze Natur regieret, wie es ihr gefallet,
ſtarcker und kraftiger werden laſſen kan.
Nachſt deme ſey ja auch Vernunft/maſſig,

daß Gott ein ſo vollkommen gutes Weſen

ſeh, daß er geneigt ſehy, denenjenigen, ſo es
verlangen, ſeine Hulfe dißfals angedeyen zu
laſſen. Dann, obwol Er bey einigen ſonder-

C baren
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baren Gelegenheiten auſſerordentlicher Weiſe
einiger Leute Gemuther gantz umkehren und
andern konte; ſo wave doch auch vernunftig,
daß, nachdem GOtt den Menſchen mit
Verſtand begabet, dieſer ſolchen, ſo viel er
kan, anwenden, iedoch darneben JIhn um
ſeinen Beyſtand, ſo viel die Moglichkeit an
betreffe, anruffen ſolle; welches Er dann
auch gewiß genug thun konte. Dieſes alles
nun, fuhr ich fort, iſt an ſich ſelbſt vernunftig,
oder zum wenigſten nicht unglaublich. Fuhl
ten nun fromme Leute, nach fleiſſigem und
eifrigem Gebet zu GOtt, daß ſie von beſag
ten ublen Impreſſionen, die ſie zuvor uber
waltiget hatten, befrehet worden, daß ſie
eine innerliche Liebe zur Tugend und wahren
Frommigkeit, eine Fertigkeit und Luſt in allen
Stucken der Heiligung erlanget, welches
ferner durch ernſtliches Gebet erhalten und
vermdhret, und hingegen in Unterbleibung

deſſen bald kalt wurde; ſo befinden und be
greiffen ſie ja auch wircklich eine innerliche
Kraft in ihrem Gemuth, welche mit der An
dacht wachſt und abnimmt, ſo wol als ſie fuh
len und empfinden, daß ihre Leiber zu oder ab
nehmen, nachdem als ihnen gute und geſunde

Nahrung zu oder abgehet. Nach



Nach vielfaltigen ſolchen Diſcurſen blieb
unſer Herr Graf noch lang auf der Meinung,
dieſes alles ſey bloß eine Wirckung der Phan
taſie, und bekante rund heraus, daß er hie
von nichts verſtunde; doch muſte er gleich
wol geſtehen, daß er diejenige fur recht gluck-
ſelig hielte, deren Phantaſie unter der Macht
einer ſolchen ſtarcken imprellion ware, indem
ſie gleichwol ſolcher geſtalt etwas hatten, dar
auf ihreGedancken ſich grundeten und endeten.
Als ich ihn aber in ſeiner letzten Kranckheit be
ſuchte, ſagte er mir, daß er nun anders Sinnes
worden, was unſern vorigen Diſcurs vom Ge
bet und dem innerlichen Beyſtand anbetreffe.

Und dieſe Materie veranlaßte uns von
GOtt Selbſt und der Religion insgemein
zu reden. Er glaubte, wie gedacht, daß ein
hochſtes Weſen ſeh, konte auch nicht dencken,

daß die Welt nur. von ungefehr gemacht
worden ware, ſo ſchiene ihm auch aus dem
regulirten Lauff der Natur klar, daß deren
Urheber eine ewige Macht ſeyn muſſe. Die
ſes, ſagte er, hatte er nie aus ſeinem Sinn
bringen konnen. Wann er aber ſeine No-
tiones und Gedancken von der Gottheit er—
klaren wolte, kam es da hinaus, er ſehe ſolche

C 2 an
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an als eine groſſe Macht, welche alle Dinge ge
macht, weil es ſeiner Natur nach ſo ſeyn muſ—
ſen, und daß GOtt keinen von dieſen Affecten,
als Liebe oder Haß, welche einige Verwir
rung in uns gebaren, hatte; folglich, daß er
nicht ſehen konte, wie einige Straffe oder
Belohnung von Jhme zu gewarten: ſondern
er hielte vielmehr davor, unſere conceptus
von GOtt waren dißfals ſo niedrig und
ſchlecht, daß wir beſſer thun wurden, wann
wir nicht zu viel an Jhn gedachten. So
deuchte ihn auch ein hochmuthig Ding ſeyn,

GOtt zu lieben, als welches eine ubrige
Hitze von Leuten ſtarcker Phantaſie ware.
Deßwegen glaubte er auch, daß kein anderer
Gotttesdienſt nicht ſeyn ſolte, als ein allge
meines Lob und Preiſſung dieſes hochſten
Weſens, vermittelſt kurtzer Lob-Geſange.
Die ubrige Theile des Gottesdienſts hielte er
alle fur der Prieſter und ſo genanten Geiſt—
lichkeit Erfindung, damit die Welt glauben
ſolte, daß ſie ein beſonder heimliches Mittel
hatten, GOtt nach ihrem Gefallen aufzu
bringen, und wieder zu beſanftigen. Mit
einem Wort, er glaubte weder eine beſon
dere Vorſehung in dem menſchlichen Leben,

noch



noch daß das Gebet viel helfen oder nutzen
konte; indeme man ſolcher geſtalt GOtt fur
ein ſchwaches Weſen hielte, den man durch
Importunitat gewinnen muſte. Was aber
den Zuſtand der Seelen nach dem Tod an—
betrifft, obwol er davor hielte, daß die Seele
nach dem Tode nicht vergehe; ſo zweifelte er
doch gar zu ſehr, ob dieſelbige einige Beſtraf
fung oder Belohnung zu gewarten hatte:
denn das letztere, ſeiner Meinung nach, zu
viel und zu hoch fur uns ware zu begehren,
wegen des geringen Dienſts, ſo wir leiſten
konten und thaten, das erſte aber zu heftig,
ſolches um der Gunde willen auzulegen.
Dieſes nun waren ſeine Speeulationes von
GOtt und der Religion.

Jch verſetzte ihm hierauf, daß ſeine No
tiones und Concepten von GOtt ſo gering
und niedrig, daß es ſolchem nach ſchiene, das
hochſte Weſen ware nichts anders als die
Natur ſelbſt. Dann wann dieſes Weſen
keine Freyheit oder Wahl bey ſeinen eignen
Wercken haben, noch durch Weisheit und
Gute wircken und thatig ſeyn ſolte; ſo waren
alle diejenige Beweißthumer, dadurch er zu
einiger Erkantniß GOttes kommen konnen,

C 3 dieſen
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dieſen ſeinen Concepten und Gedancken gantz
entgegen und zuwieder. Dann wann die
herrliche Ordnung der gantzen erſchaffenen
Welt ihn glauben machte, daß ein GOtt
ſey, ſo mußte er ja zugleich ſich einbilden und

n, daß derſelbe ſo wol weiſe und gut
von groſſer Macht Er iſt, angeſehen

y ſich gleichmaſſig bey der Schopfung
und erwieſen: ob gleich auch deſſen
t und Gute, noch andere, weit uber

Verſtand und Ermeſſigung gehende
ſich heraus zu laſſen hatte. Ware

Ott weiſe und gut; ſo muſte natur
Weiſe derſelbe diejenige lieben und ſich

llen laſſen, welche ihm in diefen
menheiten gleich ſeyn, hingegen die

ſſen, die, ihm zuwieder und entgeaen
indem ein iedes vernunftiges We

elber liebete, und ſich beluſtigte an
die ihm einiger maſſen gleich kom

d hingegen was nicht ſo iſt und nicht
averſirt und nicht haben mag. Die
it ware ein vernunftiger Ackus und
e Veſchaffenheit der Natur, be
n der Conformitat und Gleichſtan
ner ſelbſt in allen Dingen, die Gute

hin



hingegen eine Neiqung und Begierde, an
derer Weſen Gluckſeligkeit zu befordern:
Und alſo ware Wahrheit und Gute die we
ſentliche Vollkommenheit eines ieden ver—
nunftigen Dinges, ju allerforderſt und in
unermeßlich hohem Grad mehr der Gottheit.
Nichts deſtoweniger erwecket dieſe Barm—
hertzigkeit und Gute keine baſſiones oder Per-
turbationes und verwirrende Begierden in
GOtt. Dann wir fuhlen zwar, daß dieſes
bey uns eine Schwachheit iſt; aber ſolches
kommt allein daher, weil wir zu ſchwach ſeyn,
und die Macht und Geſchicklichkeit nicht
haben, dasjenige auszurichten, was wir
wunſchen und verlangen: So ware auch
vernunftig zu glauben, daß GOtt bereit ſey,
die Befleiſſigung und Ubung der Frommen
in dem Guten mit einer ihrer Natur gemaßen
Hulfe zu befordern. Ja man konte nch nicht
einbilden, daß derjenige, ſo Jhm nachzuah
men ſich befleiſſiget, nicht auch ſonderbare
Gnade von Jhm erlangen ſolte. Dahero,
ob gleich ſolches ſich nicht in dieſem Leben zei
get und darthut, man hochſtbillig zu glauben
gezwungen wurde, daß ſolches in dem kunf-

tigen geſchehen werde, in welchem die Be
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lohnung eben darinne beſtehen wurde, daß
w  iinem vollkommenern Stand Jhm

n, und derjenigen Gluckſeligkeit, fo
othwendig folget, genieſſen werden:

dann ſo wol die naturliche Folge
gefuhrten Lebens-Wandels, als die
ng Gottlicher Gerechtigkeit in Be
und Beſtraffung des Guten und

u ſeyn ſchiene. Dann wann man
daß die Seele ein beſonderes und
unterſchiedenes Weſen habe; ſo

a keine vernunftige Sache zu glau
nach Scheidung des Leibes und der

eſe in einen Stand gerathen ſolte,
ſie alles dasjenige vergeſſe, was ſie
veſen, ſondern vielmehr glaublicher,

Andencken und Betrachten des
der Ubels, ſo ſie gethan, in ihr eine
oder Schrecken erwecken muſſe.
un dieſe gute oder boſe Diſpoſition

ſchaffenheit der Seele ſelbige nach
e begleitete; ſo muſte ſelbige noth-
ntweder zu einer hohern Vollkom
ommen, oder in einen noch ublern
ern Stand verfallen. Jn dieſem
rde durch Vielheit der Geſchaffte

und



und Dinge, damit man umgehen muß, unſer
Gemuth allzuſehr abgewendet und divertiret,

auch lau gemacht. So ware auch die Ver
ſuchung und Aergerniß, vom Guten zum
Boſen ſich zu kehren, allzugroß. Allein in
einem Stand, da die Seele von leiblichen
Dingen abgeſondert, und in einem lebhaftern
und hohern Weg zu wircken angewendet ſeyn

wird; ſo muſte ja ihre Freude und Vefleiſ—
ſigung des Guten nothwendig auch um ſo
vielmehr erhohet ſeyn; hingegen der Schre
cken und die Wut der Gottloſen auch um ſo
viel heftiger werden. Welchem nach es
dann ein eitel Ding ware, glauben wollen,
daß ein hochſtes Weſen, ſo beydes weiſe und
gut und von groſter Macht ſey, und dannoch
nicht zu glauben, daß ein Unterſcheid gemacht
werden muſſe zwiſchen bos und gut; welcher
Unterſcheid aber bekanter maſſen in dieſem
Leben vollig nicht geſchicht.

Was die Regierung der Abelt anbetrifft,
ſo ware abermal keine Vernunft darbeh,
wann wir glauben, daß die hochſte Macht
die Welt erſchaffen, und dannoch nicht glau
ben wollen, daß eben dieſe Macht ſelbige auch
regiere. Dann alles, was unſere Phantaſie

C dar
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dargegen ſich einbilden kan, ſen dieſes, daß die
unendliche Menge und Verſchiedenheit der
cauſarum ſecundarum oder nachwirckenden
Urſachen, und die Obſicht und Sorgfalt auf
eine iede deren inſonderheit, der cauſæ primæ

und erſten oberſten Urſach gar zu groſſe
Diſtraction und Bemuhung zu machen ſchiene.
Allein, gleichwie mitten unter den Menſchen,
die von geringer Capacität und Fahigkeit,
mit einem einigen Ding ſich gantz und gar
aufhalten, hingegen andere von mehrern
Gemuths-Kraften ohne Diltraction viel
Dinge auf einmal beſorgen konnen; gleich
wie auch das Auge in einem Geſicht eine
groſſe Menge Dings in dieſem engen Creis
zugleich einnehmen, und ohne Confuſion be
trachten konte; alſo wurden wir auch, wann
wir betrachten, daß der Gottliche Verſtand
um ſo viel hoher und groſſer als der unſere,

ie mehr ſeine Macht in Erſchaff-/ und Bil
dung der gantzen Welt, Himmels und Erden,
unſer genau eingeſchrancktes ſchwaches Ver
mogen ubertrifft, bekennen muſſen, daß die

Regierung der Welt bey GOtt keine Muh
noch Diſtraction mache. Hatten wir nun
dieſes præjudicium und unbeſonnene Vor

urtheil



urtheil einmal uberwunden, ſo wurden wir
bald die Gottliche Vorſehung in allen Din
gen, als eine dem Allmachtigen groſſen
Schopfer allerdings an und zuſtandige
Sorgfalt, erkennen muſſen.

Was aber deſſen Dienſt und Verehrung
anbetreffe, ſo wurden wir gewißlich gar un
gereimte Gedancken haben, wann wir uns
einbilden wolten, daß unſer Dienſt eine ſolche
Sache ſey, welchbe ſeiner Gluckſeligkeit et—
was beylegen, oder Jhm eine ſolche eitle
Freude erwecken konte, wie die ſchwache
Menſchen haben, wann ſie ſich von andern
Leuten loben horen, oder daß unſer wieder
holtes Anſprechen Jhn endlich durch unſere
Importunitat gewinnen konne. Der wahre
Zweck des Gottesdienſts ware von gantz
anderer Betrachtung, und ſo beſchaffen.
Nachdem der Menſch nimmermehr vollig
gebenert werden kan, bis eine neue innerliche
Kratt ſeine Gedancken regieret; ſo ſeh nichts,
welches dieſe Kraft mehr ſtarckete, als die
tiefſinnige und fleiſſige Betrachtung unſers
GOttes. Dann obwol deſſen Natur weit
uber unſer Verſtandniß gehet; ſo ſeyen doch
ſeine Gute und Weisheit ſolche Vollkom—
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menheiten, die wir noch in etwas begreiffen,
und daß derjenige, der oft an GOtt geden—
cket, und Jhn als einen Regierer der Welt
betrachtet, der auch auf alle ſein Thun und
Laſſen genaue Obſicht hat, die Wirckung
ſolcher Meditation wohl empfindlich mercken
und ſpuren wurde, als welche mithin immer
kraftiger und vermehret wird. Alſo ſey der
Endzweck alles Gottesdienſts ſo wol des
offentlichen als abſonderlichen, einig und al
lein dieſer, daß die Erkantniß und Furcht
GOttes tieffer bey uns einwurtzle, und in
ihrer Wirckung kraftiger werde. Daß wir
nun aber dieſes oft und viel thun muſſen, ſeye
allerdings hoch nothwendig: Dann wann
wir ſolches zulang anſtehen laſſen oder aus
ſetzen, ſo werden dieſe lmpreſſiones immerzu
ſchwacher, und dringen ſich andere Einge
bungen an deren Stelle ein. Nachſtdeme
muſte man auch den Nutzen des ofters wie
derholten Gebets nicht anſehen als eine
Gnade, die wir durch unſere lmportunitat
erzwingen, ſondern als eine Belohnung eines
darzu dergeſtalt wohlbereiteten Menſchen,
und das zu folge Gottlicher Verheiſſung,
wann Er verſprochen, daß Er unſer Gebet

nicht



nicht unerhoret laſſen, ſondern uns antwor—
ten wolle, unſere Andacht, als welche die
vornehmſte Wurtzel iſt aller rechtſchaffenen
Heiligkeit und Tugend, aufzumuntern und
zu ſtarcken.

Abahr ware es, wir hatten keine vollkom

mene Notion von dem Gottlichen Weſen,
gleichwie wir in Wahrheit auch keine einige
rechte Jdee von einigem Weſen, es ſeye was
es wolle, haben; angeſehen wir insgemein
alle Dinge betrachten entweder nach ihrer
auſſerlichen Figur und Geſtalt, oder nach
ihren Effecten und Wirckungen, daraus wir

alsdann erſt folgern, was deſſen Natur ſeyn
mochte. Alſo ob wir aleich uns kein voll—
kommen Bild von der GOttheit in unſerm
Gemuth nicht formiren konten; ſo konten
wir doch durch die Offenbarungen, ſo GOtt
von ſich ſelbſt gethan, einen ſolchen Concept
von demſelben faſſen, der unſer Gemuth zu
groſſer Ehre und Furcht gegen Jhn zwinget
und einnimmt, auch eine ſolche Liebe gegen
dieſe Vollkommenheit mit ſich bringet, daß
wir uns bemuſſiget befinden, nach allen
Kraften auch nachzuahmen. Dann wann
wir ſagen, wir lieben GOtt, ſo hatte es den

C7 Ver
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E Verſtand, wir lieben das Weſen, welches
heilig, gerecht, gut, weiſe und unendlich voll
kommen iſt. Wer nun dieſe Eigenſchaft an
einem Weſen liebet, der muß nothwendig
verlangen ſelbige auch an ſich zu haben;
dann was wir an einem andern lieben, deme
befleiſſigen wir uns auch (nach dem Grad
dieſer unſerer Liebe) gleich zu werden. Jn
Summa: ob gleich die Liebe und der Dienſt
GOttes billig und recht die Wirckung und
Bezeigung oder Exprellion unſeres Sinnes,
den wir von ſeiner Gute gegen uns haben,
genennet werden; ſo werden doch ſolche von
uns nicht allein erfordert als ein GOtt—
ſchuldiger Tribut, ſondern auch als ein Mit
tel, in uns eine Gleichformigkeit mit ſeiner
Natur zu wege zu bringen, welches der
HauptZweck des reinen unbefleckten Gottes
dienſts iſts.

Hatten nun etliche Menſchen zu zeiten
einige Erfindungen hervorgebracht, ſolche zu
corrumpiren und zu verderben, und die Welt
dadurch wircklich betrogen; ſo ware es da
mit zugegangen, wie bey allen Dingen, die
die Menſchen fur ſich erwehlen. Charletans
und Storger verſtummelten die Mediein,

die



ie Zungendreſcher die Jurispruden;, ja es
varen alle Profeffionen durch etliche darin
jen befindliche Betruger dergeſtalt geſchan-
et worden.

Ben dieſen Diſcurſen war der Herr Graf
nicht mit allem gleich vergnugt. Er war
war uberzeugt, daß die lmpreſſion von GOtt
ind ſeinen Eigenſchaften, wann ſolche eines
Menſchen Gemuth wohl eingenommen, ein
raftiges Mittel ſeyn muſte, die Welt zu be
ehren; Er ſetzte ſich auch nicht obſtinat wie
er die Gottliche Vorſehung: Was aber
en Zuſtand der Seelen nach dem Tod an
Netrifft, da bedunckte ihn glaublicher, daß
die Seele einen gantz neuen Stand anfienge,

ind daß das Andencken desjenigen, was ſie
m Leibe gethan, weil ſolches in einer Figur,
die in dem Hirn des Menſchen gemacht
vurde, beſtunde, ſo bald ſelbige aus dieſem
Quartier gezogen, auch zugleich mit ver
chwinde, und ſolchem nach die Seele gleich
am einen neuen LebensLauff in dieſem an
dern Stand anfienge. Allein ich ſagte, was
Rieſes anbetreffe, ware ſolches aufs hochſte
nichts als eine Einbildung ſeiner Phantaſie
ju nennen; indeme er keine Urſach, die

Wahr
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Wahrheit dieſes Satzes zu erweiſen, anfuh
ren konte. So beſtunde auch nicht alles
Angedencken, ſo unſere Seele von vergange
nen Dingen hat, in gewiſſen materialiſchen
Figuren des Gehirns: Ob gleich nicht zu
leugnen, daß ein groſſer Theil davon im
Gehirne liege; ſintemalen wir viel abſtrabirte
Notiones und Ideas von immaterialiſchen Din
gen hatten, welche keines wegs an materia
liſche Figuren gebunden waren. Viel Suu
den, als Trugerey und boſer Sinn, haben
ihren Sitz in dem Gemuth ſelbſten, wie die
Luſte und Begierden ihren Sitz in dem Leibe
haben. Und gleichwie der gantze Leib die
Wohnung der Seelen ſey, und die Augen
und Ohren die Organa und Werckzeuge des
Geſichts und Gehors: ſo ſeye das Gehirn der
Sitz des Gedachtniſſes doch die Kraft und
Facultat des Gedachtniß ſo wol, als des
Sehens und Horens, in dem Gemuth: wor
aus ſich wohl begreiffen laſt, daß die Seele,
entweder ihrem eignen Vermogen nach, oder
vermittelſt ſubtilerer organorum, die dieſelbe
in einem andern Stand erlangt, ſo wol ſich
fort erinnern, als ſonſt gedencken konne.
Allein, wir wiſſen in der That ſo wenig von

der



der Natur unſrer Seele, daß es ein eitel
Ding ware, daß wir eine Hypothenin bloß
nach denjenigen Muthmaſſungen, ſo wir von
ihr haben, aufrichten, und hingegen andere,
wegen einiger Schwierigkeit, ſo ſich darbey
ergeben, verwerfen woillen. Sintemal es
eben ſo ſchwer zu verſtehen ieye, welcher ge
ſtalt wir uns anietzt eines Dinges erinnern,
als wie ſolches in kunftigem Leben zugehen
werde. Des einigen ſeyn wir verſichert,
daß wir ſolches anietzo thun konnen, und ſo
werden wir auch alsdann ſeyn, wann wir
dergleichen thun.

Wann ich ihn damit anfaßte, daß ein
frommer Menſch heimliche Freude empfinde,

zumal wann es mit ihm zum Sterben nahete,
da hingegen ein Gottloſer, bevorab zu ſolcher
Zeit, voll Schrecken und Furcht ſeye; ſchrieb
er ſolches denjenigen Impreſſionen zu, die man
von Kindheit auf und von der Auferziehung
herbrachte. Doch bekante er nicht nur ein
mal, es muchte das Werck der Religion wahr
ſeyn oder nicht, ſo hielte er diejenige, welche
ſolches glaubten, und ſo lebten, daß ſie in
ihrem Gewiſſen ruhig waren, auch ſich ver
ſichert hielten, daß GOtt die Welt regierte,

und
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und ſich in deſſen Willen, mit getroſter Hoff
nung eines unendlichen ſeligen Lebens,
ergeben, fur die gluckſeligſte Leute in der
gantzen Welt. Ja daß, wie er ſagte, er
alles geben wolte, was er hatte, wann er
dieſes auch glauben konte, um dieſe Vergnu
gung und Freude zu haben, die aus ſolcher
perſuaſion nothwendig herflieſſen muſſe. Jch
ſagte ihm, die HauptQuelle aller Verder
bung der menſchlichen Principiorum ſehe ein
ubles leben: Welches, gleichwie es das Ge
muth verfinſterte und untuchtig machte, das
Beſſere von dem Schlimmen zu unterſcheiden
und zu wehlen, ſo auch uns nothwendig be
muſſigte, ſolche Opiniones und Meinungen
auszuſinnen, dadurch es ſich Ruhe von dem
jenigen Zuruff, der ſonſten in ihm entſtunde,
ſchaffen moge. Mun konte er nicht leugnen,
daß nach Vollbringung unterſchiedlicher
Dinge er groſſe und ernſtliche Uberzeug-und
Verklagung in ſeinem Gewiſſen gefuhlet;
doch ſagte er dabey, daß er hingegen bey an
derer Gelegenheit, ob gleich die Sunde etwan
noch viel groſſer geweſen, als jene, welche ihn
beſaater maſſen afficirt, nichts dergleichen
empfunden. Allein ich ſagte, dieſes ſeye ohne

Zwei
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Zweifel derjenigen Unordnung, darein er ſich
geſturtzet, zuzuſchreiben, als wodurch ſeine
Urtheilungs- und Unterſcheidungs-Kraft
gantzlich verderbt worden, und daß er durch
das fortſetzen und wiederholen ein und an
dern Laſters ſich ſolches dermaſſen gemein und
angewohnt gemacht, daß er es fur gleichſam
angeboren und naturlich gehalten: Da es
dann kein Wunder ware, wann er ſo genau
nicht mehr ſpuren konnen, was gut oder bos
geweſen, eben wie einer, der das Fieber hat,
in ſeinem Fuhlen auch gantz verkehrt iſt.

Hiemit erkante und bekante er nun, daß
das gantze Syſtema der Religion, wann man
ſolches glaubte, ein beſſerer Grund zur Ruh
ſey, als einiges Ding in der gantzen Welt:
Daß alle Ruhe, ſo er ie in ſeinem Gemuth
gehabt, darinne beſtanden, daß er ſich nicht
einbilden noch gedencken konnen, daß ein ſo
gutes Weſen, als die Gottheit, ihn ſolte
ewig elend machen wollen. Hieruber fragte
ich ihn, nachdem er durch ſein ubel-gefuhrtes
Leben ſo mancherley Kranckheiten an ſeinen
Leib gezogen, ob er derentwegen GOtt be
ſchuldigen, oder erwarten konne, daß der
ſelbe ihn durch ein Wunderwerck befreven

ſolle:
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ſolle: und bekante er ſelber, daß er keine
Raiſon hierzu hatte. Wohlan, urgirte ich
ferner, wann dann die Sunde das Gemuth
durch eine naturliche Wirckung in unendliche
Angſt und Schrecken ſturtzet, und dieſes zwar
in einem Weſen, das nicht ſterben kan,
immerfort bleiben muß, (wann ſolches nicht
durch eine Wunderthuende Macht verhin
dert wird,) wie kan man ſich dann uber
GoOtt, wegen eines ſolchen Dings beklagen,
welches doch nichts anders iſt, als der Effect
und die naturliche Wirckung unſerer eigenen
Willkuhr und bosgefuhrten Lebens?

Er ſagte, der ware gluckſelig, der dieſes
glaubte; doch ſtunde ſolches in eines ieden
Menſchen Macht nicht.

Bey ſolcher Veranlaſſung diſeurrirten wir
lang von der geoffenbarten Religion. Er
ſagte, er konte das Werck der lnſpiration
und Gottlichen Eingebung nicht verſtehen;
er glaubte, daß die Scribenten der heiligen
Schrift groſſen Eifer und Liebe zur Tugend
gehabt, und dahero alſo geſchrieben: Doch
konne er nicht begreiffen, wie GOtt ſeine
Geheimniſſe einem Menſchen-Kind offen
baren ſolte. Dann wie ſolte ein Menſch

mehr



mehr geſchickt und mehr erleuchtet zur Reli—
gion ſeyn als der andere? So konte er auch
nicht begreiffen, wie einige Verderbung oder
Fall in der menſchlichen Natur, von Adam
herruhrend, ſeyn ſolle. Solte GOtt ſein
Gemuth einem Menſchen vor dem andern ent
decken, ſo wäre es ſo viel, als ihm Gewalt zu
geben, die Welt zu betrugen. Was die
Prophezeyungen und Wunderwercke an
langte, ware die Welt iederzeit dergleichen
wunderlichen Hiſtorien voll geweſen, welche
wegen der Urheber Vermeſſenheit und Arg
liſtigkeit bey dem einfaltigen leichtglaubigen
Volcklein leicht Platz gefunden. Wann
nun dergleichen Dinge einmal angenommen
worden, bleiben ſie vors kunftige ohne con-

tradiction. Die ſchlethte Cohærenz und An
einanderhangung der Schrift, die wunder
bare Tranſitiones und Wendungen von einem
aufs andere, die anſcheinende contradictiones,
zumal in der Zeit-Rechnung, die Grauſam
keiten, welche denen Jfraeliten anbefohlen
worden, in Ausrottung der Cananiter, die
Veſchneidung und ſonſt viel andere Kitus und
Ceremonien des Judiſchen Gottesdienſts
dunckten ihn einmal Gottlicher Natur nicht

gemaß.
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gemaß. Sonderlich aber konte er nicht glan
ben, daß die erſte drey Capitel Geneſeos wahr
waren, es waren dann ſolches nur Parablen.
Und dieſes war das Haupt-Weſen, was
ſelbiger insgemein gegen die geoffenbarte
Religion, und inſonderheit das alte Teſta
ment einwandte. Jch antwortete auf alles
dieſes, daß, etwas auf Zeugniß eines ande
ren zu glauben, in andern Sachen, darinne
man keine Urſach hat, einigen Zweifel in
ſolches Zeugniß zu ſetzen, zumal wann ſolches
auch durch andere Umſtande beſteiffet und
bewahret wird, nicht allein ein vernunftiges
Ding, ſondern auch Carao und das Haupt
werck ſeye, davon alle Regierung und Juſtiz
in der gantzen Welt dependiret und hanget.
Sintemal alle Tribunalia und Gerichte auf
den Beweiß mit Zeugſchafft gehen, und der
Gebrauch des Schreibens viel ſpater in der
helt aufgekommen, als die lebendige Kund
ſchaft. Wann nun die Glaubwurdigkeit
der Sache ſelber, die Unſchuld der Zeugen,
und daß ſolche keine Jntereſſe haben die Un
wahrheit zu ſagen, die Anzahl derſelben, und
die allgemeine Beſtattigung eines Dings,
ſo immer moglich, bey einiger Geſchichte oder

dem,
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dem, was facti iſt, zugleich eintreffen, ſo ſeye
ja eine Eitelkeit, zu ſagen, weil es moglich
geweſen, daß ihrer viel die Unwahrheit vor
gegeben und gelogen, daß derentwegen dieſe

Zeugen es auch werden gethan haben. Jn
allen Dingen gebe ja der Menſch Beyfall,
wann eines theils die Glaubwurdigkeit vor
handen, und andern theils nichts zu ſehen iſt,
warum etwas nicht ſolte ſeyn konnen? Und
ſo ſeye es auch beſchaffen, wegen groſſer An
zahl der Zeugen, bey einigen Wunderwer—
cken, als zum Exempel demjenigen, da unſer
HErr Chriſtus Lajarum aus dem Grab
ruffte, nachdem er ſchon vor vier Tagen
begraben worden: bey ſeiner eigenen Auf—
erſtehung, nachdem er wahrhaftig geſtorben.
Woare nun gleich mancher Betrug in der
Welt vorgegangen, ſo konte doch kein Menſch
einigen Schein der Wahrheit finden, daß
dergleichen auch hierbey geſchehen. Wir
fanden, urgirte ich weiter, beydes bey Judi
ſchen und Hevdniſchen Seribenten, welche
zu ſolcher Zeit gelebt, daß unſer Heiland
geereutziget worden, und daß alle ſeine Jun
ger und Nachfolger gewißlich geglaubt, daß
Er vom Tode wieder auferſtanden ſeye.

Die
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Dieſes glaubten ſie wegen der Zeugniſſe der
Apoſtel und vieler hundert, welche es geſehen
und bekraftiget hatten. Jene giengen aus
mit groſſem Eifer, ſolches der gantzen Welt
zu verkundigen, ob ſie gleich wuſten, daß da
durch nichts anders zu gewinnen ware, als
Schimpf und Marter. Welche ihre Pre
digt und Zeugniß ſie dann auch ferner durch
die mitfolgende Wunder und Zeichen eben
maßig bekraftigten. Dieſes alles nun da
mit allein umſtoſſen wollen, wann man ſagte,
es ſey doch moglich, daß dieſes nur eine Be—
trugereh geweſen, und dannoch keine Urſach
oder præſumtion anzuzeigen wiſſen, warum
es dafur zu halten; das ware auf gut Teutſch
ſo viel geſaat, als, wir wollen diß, es ſey
gleich ſo klar als es immer will, dennoch
nicht glauben.

Er ſagte hierauf: wann ein Menſch ſagt,
ich kan nicht glauben; was Hulfe iſt darzu?
Dann kein Menſch ware ja nicht Herr uber
ſeinen Glauben, und ſeye der Glaube aufs
hoöchſte eine glaubwurdige Opinion. Hier
auf ſagte ich, daß, wann ein Menſtch ſich
wieder dieſe Dinge durch einen eitlen Con
cept der Phantaſie bethoren laſſen, und nicht

ugleich



tet: Da er hingegen alle ſeinen Verſtand
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zugleich an der andern Sache die Evidenz,
ſo fur die Religion ſtreitet, betrachtet ſon
dern nur ſchlechthin, ohne Nachdencken an
ſehen wolle, ſo konne man nicht ſagen, daß
er nicht konne, ſondern daß er nicht wolle
glauben: Solang auch der Menſch ein boſes
Leben liebte, ſeye ſelbiger nicht gnugſam qua
lificirt, dieſe Sache der Gebuhr nach zu
unterſuchen. Man ſolle ihn aber ſtill und
tugendhaft werden, und mit gehoriger Appli-
cation dieſelbige klarlich betrachten, und als
dann ſeinem Gewiſſen nach einen Ausſpruch
machen laſſen, ſo werde der Effect weiſen,
ob nicht zum allerwenigſten die Motiven und
Rationes auf einer Seiten viel bundiger und
ſtarcker als an der andern ſich befinden.
Dann ich fande, daß er mit dem General
Concept, daß wann Betrugerey und Einfalt
zuſainmen treffen, alle Dinge leicht geglaubt

werden, ſo eingenommen war, daß er da
hero gautz obſtinat, auch in dieſer Sache,
den Ausſprueh machen wolte; ohne daß er
iemals die Hiſtoriſche Eviden?, wegen der
Wahrheit des Chriſtenthums, (als darnach
er nie genugſam gefragt,) gebuhrend betrach
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und Studia auf die andre Seite gewendet.
Daß aber der Glaube aufs hochſte nichts
anders ſeyn ſolte als eine Opinion; da ware
zwar nicht ohne, daß, wann die kvidenz nur
wahrſcheinlich und probable, deme alſo ſehe.
Wann aber die Eridenz ſo beſchaffen ware,
daß gar keine Frage noch Zweifel mehr ubrig
und walten kan, ſo wurde derſelbe ſo gewiß,
als die Wiſſenſchaft ſelbſten. Dann, ſagte
ich, wir wiſſen ſo gewiß, daß eine groſſe
Stadt, mit Namen Conſtantinopel, die
Reſidenz des Ottomanniſchen Reichs iſt, als
gewiß wir wiſſen, daß eine andere derglei
chen Stadt iſt, welche Londen genennt wird.
Wir zweiflen ſo wenig, daß die Konigin
Eliſabeth einſten regieret hat, als daß Konig
Carl der Andere in Engeland regieret. Wel
chem nach der Glaube ſo gewiß ſey, und ſo
wenig Zweifel ubrig haben konne, als das
jenige, ſo wir ſehen oder wiſſen.

Allein ich remonſtrirte darbey, daß zweher
ley Arten des Glaubens Gottlicher Dinge
waren, deren die eine Art in uns entſpringet,

durch unſere eigene Gegeneinanderhaltung
der Evidentien in dem, was facti iſt, um die
Wahrheit der geoffenbarten Religion zu be

krafti—



kraftigen; als wie es mit den Prophezeyun
gen der Schrift beſchaffen, darinnen etliche
Dinage ſo umſtandlich, und zwar viel hun—
dert Jahre zuvor, ehe die Erfullung erfolgt,
vorheg geſagt worden; und das nicht mit
dunecreln, zweifelhaften Worten, wie die
Oracula, die ſich auf einen ieden Erfolg oder
Eventum ziehen laſſen, ſondern in gantz kla
ren Terminis. Als wie die Weiſſagung von
Cyro, mit Namen, daß derſelbe die Juden,
nach verfloſſener Zeit von ſiebenzig Jahren
aus der Gefangenſchaft zuruck ſenden ſolte.
Die Hiſtorie von den Syriſchen und Egypti
ſchen Konigen, welche ſo umſtandlich von
Daniel vorbedeutet worden: Gleichergeſtalt
die Weiſſagung von Zerſtorung der Stadt
Jeruſalem, mit ſo vielen Umſtanden, welche
unſer Heiland vorher verkundiget. Setzte
man nun hinjzu die herrliche Regeln und
Anweiſungen der Schrift, in Sachen die
SittenLehre betreffend, ſo ware gewißlich,
zum wenigſten ſo vernunftig, als etwas von
der Welt, derſelben Glauben zu geben. Al
lein dieſer Glaube ſehe nur ein allgemeiner
Beyfall des Gemuths, welcher ſo aroſſen
Effect noch nicht hatte, bis der Menſch zu

D 2 der
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der in der Schrift begriffenen Anweiſung
ſich vollig bequemete und applieirte. Wie
nun aber, bey ſolcher Evidenz und Klarheit,
derſelben zu folgen, gewißlich ſo raiſonable
und vernunftig ware, als daß ein Menſch
demjenigen, was ein gelehrter Medicus ihme
vorſchreibt, folget, und wenn die Regeln
beyde gut und leicht ſeyn, ſich denenſelben zur
Wiedererlangung ſeiner Gzeſundheit unter—
wirfet; alſo wurde durch ſolchen Gehorſam
und Folge der Menſch eine ſolche Kraft in
ſich zu fuhlen beginnen, die ihn von der
Knechtſchaft ſeiner Luſte und Begierden frey
machen wurde, ſein Gemuth uber alle leib—
liche Zufalle erhohete, und innerlich in ſeinem

Hertzen eine ſolche Reinigkeit erregte, von
weleher eine ruhige und heitere Freude ent
ſpringen kan, dergeſtalt, daß ein frommer
Menſch, eben hierdurch und durch die Wie-
derholung ſeines Gebets und anderer Ubun
gen der Gottesfurcht, verſichert und gewiß
wird, daß dieſe Dinge wahr, und denen
Verheiſſungen, ſo er in der Schrift aufge
zeichnet und regiſtrirt findet, gemaß ſehen.
Alles dieſes, ſagte er, mochte auch wol nur
Einbildung und Phautaſie ſeyn. Alein ich

ver
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vV Hitith tilivertſich in ihrer Phantaſie betriegen, daß ihm
bergleichen Betrug nicht wiederfahre, und er

anu  c c 2

Naun fuhr ich fort: Anlangend der Mog—
lichkeit der Kevelation oder Offenbarung,
ſa 4—

Due oergteiſfenzu knnen, dazu andere Menſchen allerdings
unfahig ſcheinen; Alſo ware es eine ſchwache
dAſſertion, zu ſagen, daß GOtt nicht konne

D3 in



78 Leben uud Cod
in einiger Menſchen Gemuthe eine Macht er—
wecken, einige Dinge ſo zu erkennen und zu
begreiffen, daß andere darzu nicht capabel
ſeyen. Dieſes iſt uns nicht halb ſo unglaub
lich, als einem blinden Menſchen, (der ie
doch uberwieſen werden kan,) zu glauben,
daß deren ein Geſicht ſeye, eine wunderbart
Kraft zu ſehen, ein Geſicht nemlich, dadurch
der Menſch regiert wird, er fur ſeine Perſon
aber deſſen beraubet iſt. Was aber anlang
te, daß ſeinem Einwurf nach ſolche Leute hier
durch fahig gemacht wurden, die Welt zu
betrugen, ſo muſte man zugleich betrachten,
daß neben der Frommigkeit dieſer H. Leute,
ohne Zweifel GOtt auch dieſelbe dergeſtalt
verbinden konne, daß es in deren Gewalt
nicht ſtehe, was ihnen aufgetragen worden, an
ders auszurichten, als Er es ihnen befohlen?
So ſeyen auch die Beſtattigungen der Pre
digt, durch Zeichen und Wunder, gleichſam
die Credential-Schreihen, ihnen bey der Welt
Glauben zu machen, davon man ja nicht
dencken kan, daß ſolche neben den Lugen und
Trugerey beſtehen konnen. Dann anderer
geſtalt man GOttes Allmacht Schuld geben
wurde, daß ſie zu demjenigen, das doch kein

ehr
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ehrlicher Menſch nicht thut, behulflich ſeye.
Was den SundenFall der Menſchen an—
betreffe, und andere Dinge, die wir uns viel—
leicht nicht gnugſam einbilden konnen, ſo tha
ten wir, welche die Geheimniſſe des Raths
GoOttes nicht ergrunden konnen, ſehr unver
nunftig, wann wir uns unterſtehen wollen,
ein ſo herrlich Syſtema guter und heiliger
Regeln nur darum zu verwerfen, weil wir
ein und andere Schwierigkeit uns ſelber nicht
benehmen konnen. Die allgemeine Erfah
rung ſagte uns genugſam, daß eine groſſe
Unordnung in unſerer Natur ſeye, die ſo
leicht nicht zurechte zu bringen. Welches
dann auch alle Philoſophi und Weltweiſen in
acht genommen, und werde ein ieder Menſch,
der ſich vornimmt, ſich ſelber durch ſeine
Vernunft zu regieren, den Kampf zwiſchen
der Vernunft und ſeiner verderbten Natur
gnug fuhlen und empfinden:  Alſo daß es eine
klare Sache ſeye, daß die Seele an ihrer ho
hen Macht einen Fall muſſe gelitten haben.

Der Herr Graf replicirte, warum dann
dieſer Sache nicht lieber durch einige klare
leichte Regeln hatte abgeholfen werden ſollen,

und warum eben dieſe Menſchen die Mirakel,
5
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als einen liſtigen Fund, gebrauchen muſſen,
die Welt zu bereden, daß ſie im Namen
GoOttes predigten? Jch antwortete, daß,
nachdeme die Religion dieſen Veorſatz hatte,
die Menſchen zu bekehren und ſelig zu machen,
felbige ſo offenbarlich ſeyn muſten, um alle
Menſchen erwecken und in ihnen wircken zu
konnen: Weil aber die einfaltigſte Menſchen
die tauglichſte waren, daran GOtt ſeine
Gnade gegen ihnen beweiſen und kund ma
chen konne; ſo hatten nothwendig die vom
Himmel geſendete Botſchafter mit einer
ſolchen groſſen aufmunterndien Eoidenz, abs
zulanglich war die Welt aufzuwecken und
ſelbige durch einige wunderbare Zeichen zur
Anhorung ihrer Lehre zu bereiten, ſich zeigen
muſſen. Die Philoſophie, welche bloß im
der Speculation beſtehet, findet wenig Lieb
haber: Und gleichwie bey ſelbiger ſich die Au
toritat nicht finde, die Welt zu zwingen, ihr
Glauben zu geben; alſo wurde dero Lehre
auch nur von einigen edlern und ſcharffſiuni
gern Gemuthern, die ſich darauf legen und
appliciren, und an dergleichen Notionen be
luſtigen konnen, angenommen. Allein die
wahre Religion muſte auf einen ſolchen

Grund
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Grund erbauet werden, welcher einen meh—
rern Nachdruck hatte, auch ſolche Conviction
und Uberzeugung des menſchlichen Hertzens
mit ſich fuhrten, daß ſelbige nicht nur bey
denjenigen zulanglich, welche allbereit, um
folche anzunehmen, zubereitet waren, ſondern
auch diejenige erwecken konte, die ohne groſſe

und empfindliche Ermunterung, in ihrem
ublen Leben, dieſe Gnade gantz verſchlaffen
wurden.

Uber dieſe und andere dergleichen Mate
rien remonſtrirte ich ihm, ich ſehe, daß er ſei
nen Verſtand darinnen ſehr ubel anwendete,
daß er die wichtigſten Sachen ſo liederlich
und ſchimpflich, nach ſeiner Phantaſie, wie
derfechte, und daß die Freude, ſo er an ſo eit
len Exprellionen habe, indem er die Mirakel
nur einen liſtigen Streich oder Fund nenne
ihn wircklich von Examinirung derſelben 4

abhalte.
Angehend das alte Teſtament, ſo waren

wir ſo weit entfernet von ſolcher Zeit, hatten
auch ſo wenig Wiſſenſchaft in der Gprache,
darinne es geſchrieben, ſo unvollkommene
Nachricht von den Geſchichten ſelbiger Zei
ten, Gebrauchen, Redens-Arten, und was

Dz ſelbige
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ſelbige vor eine Art die Zeiten zu rechnen ge—
habt, daß es vielmehr ein Wunder, daß wir
ſo viel davon verſtehen, als daß ſo viel Stel—
len darinne uns dunckel vorkommen. Der
vornehmſte Nutzen und Gebrauch deſſelben
bey uns Chriſten ſeye, daß aus ſolchen Schrif
ten, welche die Juden erkennen und beken
nen, daß ſie von GOtt eingegeben, klar zu
erſehen, daß der Meſſias vor Zerſtorung
ihres Tempels verheiſſen worden, welche
Zerſtorung, nachdem ſie ſich eine nicht ſon—
ders geraume Zeit nach unſerm Heiland zu
getragen, hingegen alle Prophezeyungen auf

ihn, und keine andere Perſon, genau ein
treffen, eine groſſe und vortreffliche Bekraf—
tigung der Wahrheit des Evangelii ſeye.
Ob nun gleich nicht vhne, daß in dieſen Bu
chern des alten Teſtaments viel Dings nicht
von uns verſtanden werden kan, als die wir
uber zooo Jahr ſpater leben, als die vor—
nehmſte Geſtchichten derſelben ſich zugetra—
gen, iſt ſich gewißlich daruber nicht groß zu
verwundern.

Wegen Ausrottung der Cananiter durch
die Kinder Jſrael muſte man bedencken, daß,
wann Oo0tt eine Peſt unter dieſelbe insge

ſamt
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nſchuldig waren an ihrer Vater Sunden, ſo
konte ja GOtt dieſes im andern Leben erſetzen.

Dahero alle Schwierigkeit da hinaus lieffe,
warum denen Jftaeliten aufgetragen wor
den, eine ſolche Grauſamkeit auszurichten?
Diefes aber werde ſo hart nicht ſcheinen,
wann wir betrachten, daß dieſes keine Con-
ſequenz vor die kunftige Zeit machen ſollen,
und daß ſie ſolches nicht anders als auf ſon—
derbaren Befehl vom Himmel gethan, wel
cher Befehl der gantzen Welt, durch die
groſſe Wunder-Wercke, ſo darbey unter
gelauffen, kund geworden, nemlich, daß ſie,
die Jfraeliten, von GOtt abſonderlich er—

Do wehlet
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wehlet worden, ſeine Gerechtigkeit zu exequi-
ren, und daß GOtt dadurch, daß Er ſie zu
dieſem ernſtlichen Dienſt gebraucht, ihnen
einen deſto groſſern Abſcheu fur die Absotte—
rey, die Er mit ſolchem Grimm ſtraffte, ein
pflantzen wollen.

Die Ceremonien ihrer Religion betref—
fend, konten wir gar ſchlecht davon judiciren,
wann wir nicht einen vollkommenen Bericht,
wegen der rings um ſie her im Schwang
gehenden Abgotterey haben, darzu wir ſehen,
daß ſelbige ſo heftig geneigt geweſen, dero
wegen ſie mit andern Cetemonien, zu einer
volligen averlion gegen jene verbunden werden
muſſen: Darbey iedoch durch den Pomp
ihrer vielen Ceremonien und Opfer eine groſſe
Indulgenz gegen dieſes Volck, welches von
Natur zu einem auſſerlichen Pracht im
Gottesdienſt inclinirte, zu ſehen. Wann
wir nun in allen dieſen Stucken einen ieden
furwitzigen nicht genugſam antworten kon
ten, ſepe ſich ja deſſen ebenmanig nicht groß
zu verwundern: indem die Lange der Zeit
und andere Zufalle uns desjenigen, was uns
zu einem aroſſern Licht in dieſer Sache noth
wendig ware, beraubet.

Deme
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Demæe fugte ich bey, daß in dieſen Stucken

er auf boſem Wege ware, daß er das Werck
der Religion durch etliche dunckle Stellen
der Schrift examiniren wolle; da hingegen
er vielmehr den gantzen Context der Chriſt
lichen Religion, und was ſolche fur Regeln
und Wege zur Seligkeit vorſchreibe, be—
trachten ſolte: Jndeme nichts in der gantzen
Welt mehr zu Friede, Ruhe, Ordnung und
Gluckſeligkeit dienen konte, als wann die
Menſchen derſelben gemaß leben wolten:;
nichts auch einem ieden Menſchen fur ſich
ſelber nutzlicher und vortraglicher ſeyn konte:

Sintemal das Gebot der Maſſigkeit, Nuch—
ternkeit, Sanftmuth und dergleichen etwan
der Geſundheit noch mehr dienliche Regeln,
die beſte præſerrativen unfers Leibes waren;
Demuth aber, Verachtung der Eikelkeit,
der Welt, und Emſigkeit in ſeinem Beruff,
des Menſchen Sinn von denen Thorheiten
und Verſuchungen, damit die meiſte behaf
tet ſeyen, befreyete. Nichts ware ſo edel
und großmuthig, als, der Armen Nothdurft
zu Hulfe zu kommen, und unſeren Beleidi—

gern und Schuldigern vergeben: Nichts,
das dem Menſchen eine groſſere Ehre und

D7 Repu
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Reputation brachte und erhielte, als wann
er gerecht, barmhertzig, geduldig, mitleidig,
dienſtfertig und wohlthatig iſt: Nichts, ſo
des Menſchen Seele und Hertz mehr ſtarckte
und tuchtig machte, als ein ruhig und ſtilles
Leben, ein aufrichtig frolichs Gemuth, das
von allen Paſſionen und unordentlichen Be
gierden befreyet: Nichts, welches alle Ge—
ſellſchaften, Haushaltungen und Geſchlechte
und das gantze Leben, mit unſrem Nachſten
gluckſeliger machte, als wann wir der Lehre
des Evangelii Platz geben und nachfolgen,
und was wir wollen, daß uns die Leute thun
ſollen, ſolches denenſelben auch thun, und un
ſern Nachſten lieben als uns ſelbſt.

So rein nun die Lehre des Chriſtenthums,
ſo einfaltig und leicht, bewieſe ich auch, ſeye
der darin erforderte Gottesdienſt. Darbey
die Ceremonien wenig und ſignilicant, als der
Eingang durch Tauffen mit Waſſer, und
das Angedencken des Todes unſers Heilan
des mit Brod und Wein. So ſeyen auch
die Motiven und BewegUrſachen, warum
wir uns einer ſolchen Reinigkeit befteiſfigen
ſollen, nachdrucklich und ſtarek, als daß GOtt
alles unſer Thun ſehe und richten werde;

daß
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532  t  tään 49daß wir entweder ewig ſelig oder unſelig ſeyn
werden, nachdem wir hier gelebt: Das
Exempel des Lebens unſers Heilands, und
ſeine groſſe Liebe, daß Er fur uns geſtorben,
welches alles uns ja billig zu ſeinem Gehor
ſam und ſeiner Nachfolge bewegen ſolle.

So erwieſe auch die einfaltige deutliche
Art zu reden, deren ſich unſer Heiland und
ſeine Apoſtel bedienet, daß ſie keine Kunſt
gebraucht, daß ſie nichts verhalten, noch die
Prieſter einige hinterſtellige Heimlichkeit fur
ſich allein hatten, ſondern alles allen Chriſten
offenbaret worden: So waren auch die
Belohnungen eines heiligen Lebens nicht ei—
nig und allein fur das kunftige Leben aufbe-
halten, ſondern es wurden die Frommen
auch abſonderlich geſegnet mit Friede in ihrem
Gewiſſen, mit Freude, mit Vertrauen auf
die Liebe GOttes, und denſelben einſten
ewig anzuſchauen; dergeſtalt, daß manchem
der Segen in ſeinem gantzen Leben nachfolget:
Ja, wann gleich zu zeiten ſelbiae mit Trub—
ſal. und Unfall heimgeſucht wurden, ſo wurde
doch ſolches durch die Geduld, ſo ſie zu uben
gelernet, dergeſtalt gemildert, und durch den
innerlichen Beyſtand, damit ſie ausgeruſtet

ſeyn,
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ſeyn, erleichtert und ertraglich gemacht, daß
ſelber das Creutz in Segen verkehret werde.

Mun begehrte ich, er ſolte alles dieſes zu
ſammen faſſen, und ſehen, was er darwieder
einwenden konne, um zu erweiſen, daß einige
Betrugeren hierunter ſtecken konne. Bey
allen menſchlichen Betrugerehen muſſe ein
gntereſſe oder gewiſſer Nutz und Vortheil
ſeyn: Unſer Heiland, der hatte bekanter
maſſen deraleichen nicht gehabt, als welcher
allen Applauſum vermeidete, ſelber entwiche,
da man ihn zum Konig machen wolte, Ar—
muth, Verachtung und viel Wiederſprechens
in ſeinem Leben, ja den allerſchmertzlichſten
und verachtlichſten Tod ſelbſten erlitten.
So hatten auch ſeine Apoſtel eben ſo wenig
Geenuß geſucht oder gehabt, als welche nie
malen nach Macht, Ehre oder Reichthum
geſtrebet, ſondern eine ſolche Lehre predigten,
welche ſie, wann ſie einiger maſſen dergleichen
verlangt haben ſolten, ſelber verdammt hatte:
Sie hatten ihren Befehl, ohne einige Hinter
haltung oder Verſparung von etwas auf
eine andre Zeit, vollig ausgerichtet: Sie
thaten Meldung ihrer eignen Schwachheit:
Etliche derſelben hatten mit eignen Handen

gear



J. W. Grafens von Rocheſter. 39
gearbeitet, und wann ſie von denen, ſo ſie
bekehret, etwas empfangen, ſolches alles nicht
ſo wol zu ihrer eigenen Nothdurft, als zur
Austheilung unter andere angewendet: Sie
hatten gewuſt, daß ſie viel wegen des Zeug
niſſes desjenigen, ſo ſie geſehen und gehoret,
leiden muſten. Jn welcher Bezeugung ih
rer ſo viel bey einem Dinge, das ſo ſichtbar,
als die Auferſtehung und Himmelfahrt des
HErrn, item die verſprochene Ausgiefſſung
des Heiligen Geiſtes geweſen, unmoglich
fehlen oder betrogen werden kunnen: deſſen
ſie dann darbey ſolche Bekraftigung, durch
die Wunder, ſo ſie ſelber gethan, beygebracht,
daß eine groſſe Menge zu ihrer Lehre ſich be
kehrete, welche doch neben der Oppoſition,
ſo ſolche gegen die menſchliche Luſte und
Begierden mit ſich bringet, uber zoo Jahe
lang unterdruckt und verfolgt wurde, gleich
wol ſo ſtarck geweſen wären, daß ſie nicht al
lein alle dieſe Sturme ausgehalten, ſondern
auch mitten unter denenſelben ſich weit und
breit mit groſſer Macht nnd Kraft ausbrei
tete: Plinins, ungefehr so Jahr hernach,
fand dero Anzahl groß, und ihr Leben un
ſchuldig: Und Lucianus ſelbſt, mitten unter

ſeiner
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 4‘4 d rſeiner Spotterey, gibt ihnen ein ſtattlich

Zeugniß ihrer Gutthatigkeit, Liebe, Ver—
achtung ihres Leibes, und anderer Chriſt—
lichen Tugenden, welches gleicher weiſe auch
ofters durch die Bosheit ſelber, den Kayſer
Julianum Apoſtatam, geſchehen—

Wann ein Menſch alles dieſes in eine
WagSchale legen, und dargegen die weni
ge Eitelkeit, ſo man darwieder aufbringen
kan, halten wolle, wurde er bald finden, wie
ſtarck und ſchwach eins gegen dem andern
ſeye. Welchem nach dann gar unrecht ge
handelt wurde, wann iemand, mit Cavillatio-
nibus uber ein und andere Stelle der Schrif
ten Aites oder Neues Teſtaments anfangen,
und damit ſein Gemuth wieder die gantze
Lehre præoccupiren wolte. Da hingegen der
rethte Weg jſey, das gantze Werck uber
haupt wohl zu betrachten, und nach ſolcher
General-Conſideration, auf mehrere par
ticularStucke herunter zu gehen, um ſelbige
zu unterſuchen, ehe man ſein Gemuth mit
ungereimten Vorurtheilen verſtellet, daß
ſelbiges nimmermehr unparteyiſch urtheilen
kan.

68vtun
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Nun ſchiene es, daß er dem meiſten Beu
fall gabe, auſſer daß er wegen der Geheim—
niſſe der Chriſtlichen Religion noch ein und
andres einwandte: Nemlich, daß kein
Menſch ſelbige glauben konte, indem es in
keines Menſchen Macht ſtunde, etwas zu
glauben, das er nicht begreiffen, oder davon
er keine Notion haben konte. Dann, ſagtt
er, der Glaube oder Myſterien machte den
Vetrugerehen der Geiſtlichen Thur und
Thor auf; ſintemal, wann ſelbige den ge
meinen Mann einmal hierinne unter ſich ge
bracht, ſie ſelbigem weiß machen konten,
was ſie wolten: Dann wann ſie einem
Dinge nur den Namen eints Geheimniſſes
oder Myſterün gaben, ſeyen die Leute ſchon
gewonnen ſelbiges zu glauben: So ware die
Abhaltung des Manns vom Gebrauch des
Weibs auſſer dem einigen Weg der Ehe,
und Verwegerung des Mittels der Ehe—
ſcheidung, eine unvernunftige Laſt, und Be
nehmung der Frevheit, ſo der Menſch von
Natur hatte: Jngleichen ware auch, ſeiner
Meinung nach, der beſondere Stand der
Geiſtlichkeit und dero Unterhaltung, zuſamt
der Macht und Autoritat in ihren Befehlen

und
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und Anordnungen, auch ein Stuck einer
Betrugerey. Dann, ſagte er, wie ſoll mir
ein andrer Menſch ſagen, daß ich nicht konne
ſelig werden, ich glaube dann Dinge, die
wieder meine Vernunft lauffen, und daß ich
ihm noch fur dieſes ſein ſagen lohnen ſolle?
Dieſes nun war alles, welches ich damals
von ihm wieder das Chriſtenthum vorbrin
gen horte. Darauf ich dann folgende Ant
wort gab:

Was die AMyſteria und die Geheimniſſe
anbelangte, ſo ſeh bey allen Dingen etwas,
das man nicht ſagen oder begreiffen kan:
Wie die Thiere und die Menſchen in Mutter
leibe formiret werden; wie der Same in der
Erden auswachſt; wie die Seele den Leib
bewohnt, bewegt und geſchantig machet;
wie wir die Figur von ſo vielen Wortern und
Sachen in unſrem Gedachtniß behalten, und
ſolche wieder ſo ordentlich und leicht in unſern
Gedancken und Diſcurſen hernehmen konne:
wie das Geſicht und Gehor ſo lebhaft unð
wohl unterſchieden oder ſcharff; wie wir uns
bewegen, und wie die Leiber zuſammen ge
ſetzt und vereiniget ſeyn; alle dieſe Sachen,
wann wir alle Schwierigkeiten, ſo darbey

vor
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wvorkommen konnen, ausmachen wollen, kon

ten wir ſo wenig erortern, als einiges Myſte-
rium der Religion: Und ein Blinder oder
tauber Menſch wurde das Sehen und Horen
fur ſo unglaublich halten, als unmoglich es
uns iſt, einiges Geheimniß zu beurtheilen,
darum weil unſere Vernunft deme nicht ge
wachſen iſt. Ja in einerley Stand uber—
treffe einer den andern, ie nach ſeinem Alter
oder ſeiner Fahigkeit, ſo daß Kinder die Stu-
dia, und ſchwache Perſonen die Rathſchlage
mehr erleuchteter Gemuther nicht begreiffen
konten. Warum es dann Waunder ſeyn
ſolte, daß wir das Gottliche Weſen nicht
gantzlich verſtehen oder begreiffen konnen?
Wir konnen uns nicht einbilden, wie zweh
ſo ungleiche Naturen, als die Seele und der
Leib, dergeſtalt mit einander vereinigt ſeyn,
daß eins mit des andern Eigenſchaften und
Angelegenheiten verknupfet iſt; wie die Seele
ein Principium der Vernunft hat, durch wel
ches ſie die actus intellectuales und die Wercke
der Verſtandlichkeit ausubet; und wieder
ein andres Principium des Lebens, dadurch
ſie mit dem Leib verbunden, und die actus
vitales und Wercke der Lebhaftigkeit ver

richtet:
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richtet: Zwey Principia ſo fern von einander
unterſchieden, beydes in ihrer Natur und
Verrichtung, und dannoch in einer Perſon
vereiniget. Dann da konte man eben ſo viel
harte Argumente aus denen notionibus ſpe-
culativis wieder die Maoglichkeit deſſen auf
bringen, das doch iedermann vor wahrhaftig
annimmt und erkennet; als wieder diejenige
Myſteria, deren in der Schrift Meldung
geſchicht: Als das Geheimniß der hochheili
gen DreyEinigkeit, daß in einem Weſen
drey unterſchiedliche principia operationis,
welche, aus Mangel dienlicher Worter,
ſolche zu exprimiren, wir Perſonen nennen,
und in der Schrift genennt werden der Va
ter, Sohn und Heil. Geiſt, und daß die an
dere Perſon ſich auf die genaueſte Weiſe in
Chriſto JEſu mit der menſchlichen Natur
vereiniget; und daß deſſen Leiden, dem Er
ſich frepwillig unterworfen, von GOtt als
ein Opfer fur unſere Sunde angenommen
worden; und daß derfelbe hierauf Jhme eine
ſolche Matht gegeben, das ewige Leben allen
denjenigen zu geben, die diejenige Mittel, die
Er darmu anbeut, erareiffen; daß diejenige
Materie, daraus unſere Leiber einſten be

ſtehen
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ſtehen werden, wahrhaftig eben derjenige Leib
ſolle konnen genennet werden, den wir in
unſfrem Tode abaelegt haben, als dieſer, in
welchem wir zuvor gelebt haben, nachdem
er doch verklaret und mehr geiſtlich gemacht
worden, wieder mit unſerer Seel nvereini—
get, und ein geſchicktes Werckz?ug fur dieſel
be in einen mehr vollkommenern Stand ſeyn
ſolle; daß GOtt innerlich unſeren Willen
durch ſolche Impreſſiones, wie Er ſolche in un
ſrem Leibe und Gemuthe machen kan, bewege

und lencke.
Dieſe, als die vornehmſte Geheimniſſe un

ſerer Religion, ſeyen der Vernunft nicht dar
um ſo zuwieder, weil ein und anders darge
gen eingeworfen werden kan; ſondern darum,
weil ſolche nicht mit unſern gemeinen Notio-
nen ubereintreffen, noch ſo unbegreifflich, daß
nicht auch eben dergleichen Schwierigkeiten
in andern Dingen vorkommen ſolten, welche
man doch wircklich fur wahr glaubet, ob wir
gleich den Modum und die Weiſe deſſen nicht
verſtehen mogen. Deinnach ware dieſes
keine vernunftige oder billige Entſchuldigung
unſere Vernunft demjenigen nicht zu unter—

werfen, welches wir nicht verſtehen konnen,

da
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da doch hingegen der Glaube deſſen ſo wohl ge
grundet iſt. Ohne iſt es nicht, daß man wirck-
lich gar zu viel Subtilitaten bey dergleichen
Geheimniſſen gebraucht, dadurch ſelbige mehr
verdunckelt als erklart werden; daß man ſol

che mit ſchwachen Argumenten dekendiren
und bisweilen mit Gleichniſſe auslegen wol—
len, die nicht allewege tauchlich und geſchickt
darzu. Nachdem man auch neue Subtilita
ten hinzu gethan, ſind ſelbige mehr verwirrt,
als ausgelegt worden. Und kan man dieſes
alles nicht leugnen, wie auch, daß die Oppoſiti-

ones der alten Ketzer unter den Vatern zu viel
Curioſitat veranlaſſet; welche nachgehends
die Scholaſtici noch hoher geſpannet. Allein
wann man die Geheimniſſe annehme, mehr in
der Einfalt, wie ſelbige die Schrift lehret, als
nach denen Auslegungen derjenigen, ſo ihrer
Phantaſie zu ſehr nachgehangt, wurden ſel
bige uns nicht viel unalaublicher furkommen,
als einige gemeine Dinge, unſere eigene
Sinne und Begreiffung betreffend. Jm ubri
gen ware eine unnothige Sorge, daß wann
man einige Myſteria, welche klarlich in dem
Neuen Teſtament begriffen, annimmt, da
hero in der Prieſter Macht ſtehen wurde,

nach
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nach ihrem Gefallen denenſelben noch mehr
andere beyzuſetzen. Denn es ware eine un—
gereimte Folgerey, weil wir verbunden ſeyn,
einigen Wahrheiten, das Gottliche Weſen
betreffend, Beyfall zu geben, davon wir den
Modum nicht verſtehen, dahero zu ſchlieſſen,
daß derentwegen in einem Dinge, das wirck
lich unſern Sinnen vorgelegt wird, als Brod
und Wein, wir auch gehalten ſeyen wieder
das Zeugniß dieſer unſerer Sinne zu glauben,
daß es nicht dasjenige ſey, was unſere Sinne
begreiffen, ſondern der verwandelte Leib und
Blut Chriſti, und daß ein gantzer Leib in
ieden Krumlein und Tropflein deſſelben ſeye:
Dann gewißlich in keines Menſchen Macht
iſt, etwas wieder ſeine Sinnen und Ver
nunft zu glauben, da das Objectum gegen
denſelben proportionirt und gebuhrend gehal
ten, und die Organa in gehoöriger Diſpoſition
und Ordnung ſtehen. Gewiß iſt es, daß
man kein Myſterium zugeben kan, auſſer kla
rer und ausgedruckter Autoritat der Schrift,
die vernunftig in keinem andern Verſtand
kan genommen werden. Ulnd ob wol der
Menſch ſich keine explicitam notionem eines

Myſterii machen kan, (dann wann er das

E konte.
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konte, ſo ware es kein Mylterium mehr,) ſo
kan er doch in genere glauben, daß ein Ding
ſev, ob er ſich gleich darinne nicht ſelbſt ver
gnugen kan, wie es ſeye, oder vielmehr und
beſſer zu ſagen, ob er gleich auf ein und an—
dern Einwurf nicht antworten kan. Wir
wiſſen, daß wir viel dergleichen Dinge auch
in menſchlichen Sachen glauben, die wir
doch mit dem Verſtand nicht erreichen mo
gen: und iſt es ungereimt zu fagen, daß wir
ſolches nicht auch in Gottlichen Dingen thun
ſollen, die um ſo viel mehr uber alle unſere
Verſtandniß gehen.

Belangend die ernſtliche Einhaltung vom
freyen Gebrauch der Weiber, ſo iſt es hart,
JEſu Chriſto als einem Geſetzgeber dieſes
Privilegium abzuſprechen; daß er dergleichen
Einhalt und Prohibition, als auch die ge
ringſte Geſetzgebere thun konnen, nicht an
ordnen ſolte konnen. Da doch jene, wann
ſie finden, daß die Frevheit, ſo ihre Unter
thanen haben, ihnen ſchadlich ſeh, ihnen ſolcho

Schrancken ſetzen, und ſolche Ordnung
machen, wie ſie dieſelben nothwendig und
vortraglich finden. Man kan ja nicht an
ders ſagen, als daß die Einhaltung und Zah

mung
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mung der Luſte in gewiſſen Fallen hoch noth-
wendig ſey. Jſt nun dieſes nothwendig,
warum ſolte nicht dergleichen anderwartiger
Einhalt eben ſo nothwendig ſeyn, jenen zu
bekraftigen und ju verſichern. Dann wann
man bekennet, daß wir ein eigen Recht uber

unſere Ehefrauen und Tochter haben, ſo,
daß dieſe zu verfuhren und zu ſchanden eine
ungerechte und ſchmahliche Sache iſt; ſo iſt

gewiß, daß, wofern ein Menſch ſeine Be
gierde nicht mit groſſer Sorgfalt im Zaum
halt, er dieſe Schrancken gar leicht uber—
ſchreiten oder durchbrechen wurde: Dannen
hero unſer Heiland, wohl wiſſend, daß nichts
der Welt kraftiger von dem Schaden und
Ubel der unbezahmten Begierden abhalten
konte, als dergleichen Confinir. und Einjzah
mung, ſolche auch der Vernunft gantz gemaß
gemacht und beſtattiget hat. Und bey allen
ſolchen Fallen und Dingen muſten wir billig
die inconvenientien und uble Folge, ſo zu
beyden Theilen ſich begeben, jugleich wohl
betrachten, und auf die Wage legen, und
wo wir die wichtigſte und ſchwereſte finden,
darnach die Billigkeit eines Geſetzes beur-
theilen. Dißfals ware auf der einen Seiten

E2r nichts
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nichts præjudicirliches, oder daran man ver—
kurtzt wurde, als die Zahmung und Einhal
tung der Begierden; auf der andern fande
ſich der Schaden, daß man denen Wolluſten
gantzlich ſich ergiebt, und ungezahmt dar
innen fortrennet, dadurch der Ruhſtand un
ſerer eigenen Familie innerlich und unſers
Nachſten auſſerlich gebrochen wird, die Uber
waltigung vieler Pasſionen, viel betrugliche
und gottloſe Wercke, um zu unſerem Ver
langen zu kommen, der Verluſt unſers Ver
mogens, der edlen Zeit, und der gemeiniglich

unwiederbringlichen Geſundheit. Nun laſſe
man einen urtheilen, ob nicht der Schade
auf dieſer Seiten weit groſſer ſey, als jener
eintzelne auf der anderen, daß man einige
ſchlechte Luſt entberen muß. Anlangend die
Polygamie und Vielweiberey ware es nicht
mehr als raiſonable und vernunftig, daß,
weil die Weiber gleich als die Manner durch

das Band und Geſetz der Ehe gebunden
worden, daß fur ſie ſo wol als den Mann
geſorget werde; da hingegen in der Polyga-
mie ſie in groſſer miſleria und Eiferſucht leben
muſſen, und in Wahrheit barbariſch mit
ihnen verfahren wurde. Nachdem der
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Menſch von Natur ſociable und geſellig, ſo
ware Freundſchaft, Liebe und Converfation
einer der erſten und furnehmſten Zwecke des
Eheſtandes, darinne, was der Mann das
Weib an Großnmuthigkeit und Hoheit des
Verſtands ubertrifft, das Weib durch Liebe
und holdſelige Sorgfaltigkeit erſetzen muß:
Alſo, daß wann dieſes bevderſeits glucklich
miteinander vermiſchet wurde, eine ſolche
Harmonie und Zuſammenſtimmung ent
ſtunde, welche tugendhafte Gemuther fur
eine der groſten Sußigkeit und Freude dieſes
Lebens halten. Welches alles aber im
Stande der Polygamie nicht zu erlangen, als
welcher nothwendig immerdar Zanck und
Eiferſucht mit ſich bringen muß. Die Varie-
tat und Abwechslung aber dienete dem Men
ſchen einig und allein zu einem freyern Um
ſchweif in Wolluſten, welches dem andern
weit groſſern Ubel, ſo auf jener Seiten er
folgen muß, die Wagſchale mit nichten hal
ten konte. Welchem nach es dann klar ware,
daß unſer Heiland, indem er unſere Freyheit
dißfals dergeſtalt eingeſchrancket, die Natur
des Menſchen gantz wohl betrachtet, was
dieſelbe ertragen konte, und was derſelben am

E3 beſten
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beſten anſtändig. Anlangend die Eheſchei—
dung, wurde die Macht und Freyheit, dieſes
Band wieder zertrennen zu konnen, die ver
ehlichte Perſonen zu ſehr verleiten, um der
geringſten Uneinigkeit willen, ſo leicht ent
ſtehen kan, darnach zu trachten, und von
einer Perſon zur andern zu gehen. Da hin
gegen, wann ſie wiſſen, daß es nicht ſeyn kan,

und daß ſie nun alſo miteinander leben und
ſterben muſſen, es naturlich iſt, daß dieſelbe
ihre Empfindlichkeit und Zorn deſto eher fah
ren zu laſſen ſich bequemen, und ſich bemuhen,
ſo gut miteinander zu leben, als moglich.
Nachdem nun das Geſetz des Evangelii ein
Geſetz der Liebe, und einig und allein dahin
gerichtet iſt, die Chriſten zur Liebe unterein
ander zu veramaſſen und zir bringen, war es
auch noth und billig, daß alle Werordnungen
dahin gehen muſten, ſolchen Zweck zu erhal
ten, und zu mehrerer Vollkommenheit zu
bringen, und daß alle diejenige Freyheiten
abgeſchnitten wurden, welche Zanck und Un
einigkeit erregen und hegen wurden. Ob
nun gleich dieſes in einigen Fallen ſchwer und

hart genug fallen wurde; ſo iſt doch bekant,
daß die Gefetze nur auf dasjenige, was ut

plu-



vlurimum und insgemein meiſtentheils zu ge
ſchehen pfleget, ſehen, und auf alle particulare

und beſondere Falle nicht reflectiren noch ſich
richten konnen: inmaſſen die allerbeſte Geſeke,

in gewiſſen Fallen, die groſte Beſthwerlich
keit und graramina nach ſich ziehen konnen.
Allein, wann man dero Nutzen mit dero
Unbequemlichkeit abwieget, ſo kan man dar
nach leicht ſeine Ermaßigung machen. Mit
einem Wort, ſagte ich, werde in dieſer Sache
die Wolluſt durch entgegen geſetzte weit
wichtigere Betrachtungen uberwogen, und
alſo die Entſcheidung gar leicht zu machen
ſeyn. Und nachdem uber dieſes unſer Hei
land uns ſo groſſe Belohnung zugleich mit
dar und anbietet, ſeh es ja nicht mehr als
billig, daß er die Freyheit habe, dieſe ſeine
Verheiſſungen mit ſolchen Conditionen und
Bedingniſſen zu beſchweren und zu belegen,
die eben an und vor ſich ſelbſten unſern natur
lichen Neigungen nicht gar zu angenehm ſeyn.
Dann ein ieder, der eine groſſe Belohnung
vorſtellet, hat darbey das NRecht, etwas
ſchweres davor zu erfordern.

Hierauf ſagte er, wir waren verſichert
genug, daß das, was von uns dißfals gefor

E4 dert
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dert wurde, ſchwer ſey, aber der Belohnung
halber waren wir eben ſo verſichert nicht.
Jch replicirte aber, wir hatten wegen der
Belohnung eben diejenige Verſicherung, ſo
wir wegen anderer Stucke des Chriſten
thums hatten, nemlich die Verheiſſungen
GoOttes durch Chriſtum, die Er durch ſo viel
Winderwercke beſtattiget, deren Pfand und
Verſicherung uber das in der Ruhe und
Frieden, welcher auf ein gut Gewiſſen folget,
beſtunde; item die Auferſtehung vom Tode,
deſſen, welcher verſprochen uns auch aufzu
erwecken: So daß wir der Belohnung nun
gar zu wohl und genug verſichert waren, und
hingegen kein vernunftiges Begehren ſeh,
daß wir ſolche Belohnung wircklich erlangen
ſollen, ehe die Condition, mit und unter deren
dieſelbe verſpröchen, von uns erfullet worden.

Dann es ſey ja billig, daß wir GOtt ver
trauen, und thun, was wir ſchuldig ſind, in
Hoffnung des ewigen Lebens, welches GOtt,
der nicht lugen kan, verheiſſen hat. So ſeyen
auch die Schwierigkeiten ſo groß nicht, daß
nicht oft die gemeineſte Angelegenheiten in
dieſem Leben eben dergleichen mit ſich bringen.
Die Erlernung eines Gewerbs, Handwercks

oder
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oder Wiſſenſchaft, die Regierung unſerer
Geſundheit und Geſchaffte, brachten uns
ofters unter eben ſo groſſen Zwang. Wel
chem nach nichts unbilliges daß in der Reli—

Jgion einige Schwierigkeiten oder Unbequem
lichkeiten ſich angeben, nachdemmal ſolches
eher die Wirckung unſerer verderbten Na
tur, (welche uber das durch laſterhafte habi-
tus und Gewohnheiten verkehret wird, und
nicht anders als hart und mit einigen
Schmertzen zu einer neuen Lebens-Art ge
bracht werden kan,) zu nennen, als der Chriſt
lichen Lehre zuzuſchreiben, welche an ſich ſelbſt
gerecht, billig und vernunftig, auch uns,
wann wir erneuret und auten theils zu unſrer
erſten Unſchuld und Vollkommenheit ge—
bracht worden, leicht ſeyn wurde.

Was anbelangte ſeinen Einwurf, wegen
Unterhaltung der Cleriſey und des geiſtlichen
Stands, auch der Autoritat, welcher derſelbe
ſich anmauen ſollen; ſo ſey es an dem, daß,
wann die Geiſtliche darinne zu weit gehen,
das Evangelium denenſelben hierinne ſchnur
ſtracks zuwieder ſey: Alſo daß bey derjenigen
Kirchen, in welcher dieſe Fehler ſo groß ein
geriſſen, gantz naturlich geweſen ware, die
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Schrift dem gemeinen Mann aus der Hand
zu reiſſen, als welche dieſes ſo deutlich und
offentlich verwirft und verbietet. Die Prie
ſter der wahren Chriſtlichen Religion hatten
keine Verhelung oder Geheimniß vor und
unter ſich allein, ſo die Welt und der gemeine
Mann nicht auch dorfte wiſſen; fondern ſie
ſeyen einig und allein Menſchen, in ihrem
Stande GOtt gewiedmet, heilige Verrich-
tungen abzuwarten, dahero ſie auch billig
deſto heiliger leben ſolten. Nun ware auch
nothwendig, daß gegen ſolche Perſonen man
auch eine gehorige Hochachtung truge, und
ihnen ihren geziemenden Unterhalt verſchaff
te, damit ſelbige von der Verachtung, welche
insgemein auf die Armuth zu fallen pfleget,
befreyet, und nicht gezwungen werden moch
ten, zur Erwehrung der Armuth ſich mit
andren unanſtandigen Dingen zu beladen.
Und wie ſonſten in der Welt zur Unterhal
tung des weltlichen Regiments und der
Obrigkeit, um ſelbige bey ihrem Anſehen zu
erhalten, nothwendig ſey, gewiſſe Guter darzu
anzuwenden: (ob es wol eine Gluckſeligkeit
iſt, wann groſſe Leute ſo philoſophiſchen und
tapfern Gemuths ſeyn, daß ſie dergleichen

auſſer
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qauſſerlichen Schein und commoda verachten:)

Alſo wurde die reichliche und zulangliche Un
terhaltung der Gzeiſtlichkeit, wann ſelbige
nicht gemißbraucht, ſondern wohl angewen
det wurde, gewißlich zu groſſein Vortheil
und Beforderung der Religion dienen; und
wann einige aus Ehr oder Geld-Geitz un
ziemliche Mittel oder knechtiſche Erniedri—
gung gebraucht, dergleichen Wurden zu er
langen, oder wann ſie dergleichen haben, den
Reichthum entweder zur Uppigkeit und eitlen
Pracht und Wolluſt, oder ihre Familien
dardurch groß zu machen, anwendeten, wa
ren ſolches Fehler gewiſſer Perſonen, daran
die Chriſtliche Lehre für ſich keinen Theil,
vielweniger einige Schuld hatte.

Hierauf ſagte er mir platt heraus, daß
nichts ſo wol ihn, als viel andere mehr, in
ihrem ublen Weg mehr geſtarckt und ange
friſcht, als daß diejenige, welche prætendiren
rechtglaubig zu ſeyn, ſo lebten, daß niemand
gedencken konte, daß ſie es ernſtlich alſe mein
ten und waren. Dann er ware verſichert,
daß die Religion entweder eine lautere Be—
trugerehy, oder das allerwichtigſte Ding von
der Welt ware; dergeſtalt, daß wan n er

Es einmal
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einmal glauben konte, er ſichs gewißlich einen

groſſen Ernſt wolte ſeyn laſſen, dieſen Glau
ben gemaß zu leben. Die ambitiones und
ſtarcke Beſtrebungen aber, welche er bey Hof
von einigen der Cleriſey wahrgenommen,
und wie ſerviliſch dieſelbe trachten vor andern
empor zu kommen, die Heftigkeit derſelben,
in geringen liederlichen Sachen Partey zu
nehmen, hatten ihn oft bewogen zu glauben,
daß ſie dasjenige, was ſie in ihren Predigten
und Diſcurſen vorbrachten, und herbey
brachten, ſelber nicht fur wahr hielten: Wo/
von er dann viel und unterſchiedliche Exempel
zu geben wuſte. Jch weiß zwar wohl, daß
viel davon nur Calumnien und ungegrundete
Beſchuldigungen geweſen ſeyn mochten; doch
konte ich auch nicht leugnen, daß nicht viel
davon ſolte wahr ſeyn. Und ſchreibe ich die
ſes um ſo viel freyer, damit ich allen, welche
Chriſten heiſſen wollen, und ſonderlich den
jenigen, welche zu dem geiſtlichen Amt ge
wiedmet ſeyn, zu Gemuth fuhren mochte, wie
hoch ſie verbunden ſeyn, ihrer Lehre gemaß zu

leben: damit nicht ein groſſer Theil der
Ruchloſigkeit und Atheiſterey, ſo unter uns
iſt, ihnen moge zugeſchrieben und imputirt

wer
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werden. Dann die Gottloſen ſeyn iederzeit
uber die maſſen erfreuet wann ſie an den
Frommen etwas Boſes finden und entdecken,

und halten daher nicht allein diejenige fur

Heuchl ſder, on ern die Religion ſelbſt nur fur
Betrugerey.

Doch was dieſes anbelangt, ſagte ich zu
ihm, daß, ob gleich kein frommer und recht
glaubiger Menſch in einer bekanten Sunde
wiſſentlich verharren konte; ſo geſchehe ie
doch bisweilen, daß ſie durch Ubereilung und
ſtarcke Verſuchungen, denen ſie ſo wol als
andere unterworfen waren, ſchnell uberwal—
tiget wurden, etwas Boſes zu thun, welches
ſie hernach die Zeit ihres Lebens ſchwerlich
und ſchmertzlich bereueten. Beh ſolcher
Beſchaffenheit aber ware es ein unbilliger
Schluß, wegen etlicher weniger Fehler zu
folgeren, daß ſolche Leute ſelber nicht glaub

ten. Dann, wie ſchlimm gleich manche
waren, ſo konte man doch nicht in Abrede
ſeyn, daß deren ſehr viel, ſo wol unter den.
geiſtlichen als weltlichen Stande waren,
welche groſſe und wirckliche Zeugniſſe und

Proben von der Macht der Religion uber ſie
von ſich gaben in Verachtung der Welt, in

E7 Heilig
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Heiligkeit und Unſchuld des Lebens, in Be
reitwilligkeit ſeinen Beleidigern zu vergeben,
in Freygebigkeit gegen den Armen, in Freude
gutes zu thun bey ieder Gelegenheit; da doch
eben dieſe auch ihre Fehler an ſich haben kon
nen, entweder in ſolchen Dingen, darinnen ihre
Confſtitution einer Schwachheit mehr als der
andern unterworfen, oder darinnen die Ver
ſuchung ſtarck und plotzlich ſich ereignet. Bey
allen dieſem aber muſſen wir von denen Men
ſchen urtheilen mehr nach ihrem ubrigen und

gantzen LebensLauff, als nach einigem Miß
tritt, wann ſie aus Schwachheit oder Uber
eilung in etwas gelitten. Dieſes ſind die
vornehmſten Stucke, von welchen wir mit
einander diſcurirten: Und ſo viel ich mich er
innere, habe ich getreulich die gantze Sub
ſtanz unſerer Argumenten angefuhret; alſo
daß ich diejenigen, ſo er am allerſtarckſten
urgiret, mit nichten ubergangen: und ob ich

wol ſolches nicht dergeſtalt amplißeiret, wie er,
der ſeinen gantzen Verſtand und Witz dar
auf gewendet, gethan; ſo habe ich doch die
vollige Starcke derſelben nicht umgangen,
und, ſo viel mir moglich geweſen, ſeine eigene
Worte gebraucht; ſo daß ich faſt beſorgen

muß,
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muß, daß einige mich darinnen ſyndiciren
und tadlen dorften, daß ich dasjenige, was
die gottloſe Leute mißbrauchen, und zu ihrer
Hefenſion und Beſchirmung anwenden kon
ten, ſo offentlich und deutlich daher ſchreibe.
Allein wann man dieſes mit der darauf gege
benen Antwort zuſammen, und dasjenige,
welches dieſer vortreffliche kluge Kopf nach
der Hand davon judicirt, gargegen halten
will, hoffe ich, daß durch die Gnade GOt—
tes ſolches nicht ohne groſſen Nutzen geſchehen
ſeyn ſolle.

Das Ende und der Ausgang von allen
unſern Diſcurſen war dazumal dieſes, daß
er ſagte: Er ſehe, daß Laſter und Gottloſig—
keit der menſchlichen Geſellſchaft ſo zuwieder
waren, als wann man wilde reiſſende Thiere
unter dieſelbige wolte los und lauffen laſſen.
Derowegen er dann ſich kraftiglich und feſt
vorgenommen hatte, ſeine gantze LebensArt
zu andern, gerecht und wahrhaft, keuſch und
maſſig zu werden, Fluchen, Schworen und
gottloſe Reden zu meiden, und hingegen ſei—
nen Schopfer mit andachtigem Gebet anzu
ruffen, und ihme zu dienen, und daß, ob er
gleich noch nicht vollig in dem Chriſtenthum

con-
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convincirt ware, er dannoch ſeine Witz und
Vernunft, ſelbigem zu wiederſtreben, nicht
mehr anwenden wolte.

Davon ich dann ſeit dem eine mehrere
Verſicherung von einer Perſon von Quali
tat, die viel in dem letzten Jahre ſeines Lebens
mit ihm umgegangen, erlangt, zu welcher er
vielmal geſprochen, daß derjenige gluckſelig
ware, welcher glauben konte, und daß er ſich
nimmer unterſtehen wolte, iemand davon
abzubringen.

Auf alles dieſes gab ich zur Antwort, daß
ein tugendhaftes Leben ihm ſehr hart ankom
men wurde, wann er nicht die ſundliche laſter
hafte Inclinationen und Begierden ablegete,
wiedrigenfalls es ſonſten ein ſtetswahrender
Zwang ſeyn wurde. Nun konte dieſes nicht
zu Werck gerichtet werden ohne ein inner—
liches Principium der Veranderung, welches
einig und allein durch Bekehrung und Ab
wendung ſeiner zu GOtt, und durch ein fleißig
und ernſtliches Gebet geſchehen konte: und
ware ich verſichert, daß, wann ſein Gemuth
einſten von dieſer Unordnung befreyet und
erleichtert, und an ſolchen Gebrechen, welche
durch die Laſter darinne verurſacht worden,

gehei
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geheiliget ſeyn wurde, ein ſo groſſer Veritand
bald durch alle dieſe ſchlechte Klugelehen
(dadurch nicht allein der Atheilmus und Gott—
loſigkeit unterhalten, ſondern auch als durch
einen falſchen Gl antz etliche ſchwachſehendeGemuther, welche nicht fahig gnug ſeyn wei
ter als das auſſerliche Anſehen zu penetriren,
und in dergleichen Narrentheidungen ihre
Witz anwenden, geblendet werden,) durch—
ſehen, und dieſelbe durch ſeine Vernunft ſel—
ber, wann dieſelbe einmal von dem, was ſie
unterdruckte und verfinſterte, befreht ware,
zernichten wurde.

Jn dieſem Stande war er nun, als er von
Londen abreiſte, ungefehr zu Anfang des
Aprils. Er war nicht lang auf dem Lande,
ſo befand er ſich ſo wohl, daß, als er auf ſeine
Guter in die Provint Sommerſet zu reiſen
hatte, er die Poſt dahin nahm. Allein dieſe
ſtarcke und hitzige Bewegung inflammirte
ein Geſchwar, ſo er an der Blaſen hatte, der
maſſen, daß er unleidentlich groſſen Schmer

tz anſich O bken wo em tt e ame, und mit genauer
Noth in einer Kutſchen wieder zuruck nach
WoodſtoekPark gebracht war, da er dann
ſich am Leibe und Gemuthe verwundet befand.

Er
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Er verſtund die Mediein und ſeine eigene
Conſtitution und Kranckheit ſo wohl, daß er
leichtlich abnahm, daß er ſchwerlich davon
kommen wurde: dann das Geſchwar brach
auf, und gieng eine groſſe Quantitat eiter
hafte Materie mit dem Urin fort; und da
hatte ihn die Hand GOttes geruhrt, und,
wie er mir ſagte, war es nicht ein gemeine
finſtere Melancholie ſeines Gemuths, derglei
chen er ehedem auch empfunden, ſondern viel
mehr eine durchdringend- und Hertzdurch
ſchneidende Angſt, ſo daß, ob er gleich etliche
Weochen an ſeinem Leibe unſagliche Schmer
tzen erlitte, doch die Quaal des Gemuths
ſolche weit ubertroffen, und er, wie er mit
ſagte, und anbey es einem, den er ſehr liebte,
zu hinterbringen befahl, ob gleich nichts ſeyn
ſolte, welches man erſt nach dieſem Leben zu
gewarten, iedoch alle Luſtbarkeit, die er ie—
mal bey der Sunden gefunden oder erkant,
dieſer einzigen Marter, ſo er empfunden,
nimmermehrt werth achtete.

Er betrachtete, daß er nicht allein ſeinen
Schopfer verachtet und verunehret, ſondern
demſelben offentlich abgeſagt, und ſo viel
andere in gleiche Gottloſigkeit verleitet, ſo,

daß
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daß er ſich ſelber als einen, der in der groſten
Gefahr verdammt zu werden ſtunde, anſahe.
Und da ſetzte er ſich ſelbſten gantzlich vor, ſich
ohne Heucheley zu GOtt zu kehren, und alles,
was ihm in der kurtzuberbliebenen Zeit ſei
nes Lebens moglich ware, zu thun, um den
groſſen Theil, den er vorhero ſo ubel ange
wendet, wieder einzubringen, und zu redimi-
ren. Der Geiſtliche, welcher ihm ſtets auf
wartete, war der gute ehrliche M. Parſon,
ſeiner Frau Mutter Caplan, welcher nach
jeinem Tode, deſſen Befehl gemaß, die Leich
Predigt gehalten, darinne ſo viel merckwur—
dige Dinge begriffen, daß ich den Leſer billig
darauf verweiſe, und nichts daraus wieder
holen will, damit deſſen Berlangen, ſich
ſelbſten aus dieſem herrlichen Diſcurs, wel—
cher manniglich ſo wohl vergnugt, zu erbauen
nicht gemindert werde; ſondern ich will nur
curſorie ein und anders, was ich ſelbſt von
ihm habe, anfuhren. Er wurde wochentlich,
wahrender ſeiner Kranckheit, durch ſeinen
Dioceſanum, den Herrn Biſchof von Oxford,
beſucht, welcher, ob er aleich s Meilen von
ihm wohnte, dieſes doch fur ein ſo wichtiges

Stuck ſeiner Seelen-Sorge hielte, daß er
viel—

124
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vielfaltig zu ihm reiſte: Da er ihn dann mit
dieſer Sanftmuth und Freyheit, die ihm ſo
wol anſtandig als naturlich und angeboren
iſt, tractirte, und mit ſolcher Sorgfalt, da—
mit er nicht ſo leicht, als ſicher, wieder zu ei—
nem Frieden mit ihm ſelbſt gelangen mochte.
Und nachdem Herr Dr. Marſhal, der tapfe
re und gelehrte Rector in Lincolns-Collegio
zu Orford, als Miniſter dieſer Pfarre, auch
fleiſſig um und bey ihm war, wurde er durch
dieſe Hulfe dergeſtalt geleitet und unterhalten,
daß er eines theils ſich mit einer. ſuperficialen
und unvollkommenen Buſſe ſich nicht ſelbet
ſchmeicheln konte, noch auch andern theils
durch allzu groſſe Angſt ohne Hoffnung zu
Grunde gegangen. So vald ich horte, daß
es ſo ubel mit ihm ſtunde; doch noch ſo, daß
ich an ihn ſchreiben durfte, lieſſe ich einen
Vrief an ihn ab, ſo gut ſolcher mir zu meinem
Zweck moglich war: Darauf er mir dann
durch eine Perſon, ſo damal bey ihm geweſen,
zu entbieten lieſſe, daß ihm ſolches ſehr an
genehm geweſen ware; ja er war damit nicht
vergnugt, ſondern ſandte mir auch eine Ant
wort, welche er, wie die Frau Grafin von
Rocheſter, ſeine Frau Mutter, mir nachmals

ſagte,
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ſagte, von Wort zu Wort actirt, und ſelber
verſiegelt hatte. Jch war einſten gantz un—
willig, daß ich ſolche public gemacht hatte,
indem mir ein Compliment darinne gemacht
wird, welches ich mit nichten meritire, und
ſich nicht wol zu ſeiner Condition und Stand
ſchicket; allein die Bekantniß von ſeiner da
maligen Veranderung fand bey mehrerer
Uberlegung der Sachen, in ſofern bey mir
den Vorzug, daß ich entſchloſſen, folche hiehet
zu ſetzen, und dasjenige, was meine Perſon
betrifft, auszulaſſen.

Woodſtock,Park den 25. Junii,
1680.

Mein Vielgeehrter Herr
Ma Dr. Burnet.

v vc Ein Geiſt und Leib nehmen zugleich

„VBrief ſo ſchwach ſeyn wird, als ich ſelber
„dcto)ade  dergeſtalt miteinander ab, daß mein

„din. Nunmwohro fange ich an, die Geiſt
„liche uber alle Menſchen in der Welt hoch
„zu halten. Wann es GOtt gefallen ſolte,
„mich langer in dieſer Welt zu laſſen, hoffe
»ich in eurer Converſation zu einem ſolchen

Grad

t.
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„Grad der Gottesfurcht zu kommen, daß die
„Jvelt ſehen ſolle, wie ſehr ich dasjenige
„abhorrire, ſo ich ſo lange geliebet, und wie
„ſehr ich nun meinen Ruhm in wahrer
„Sinnes-Aenderung und dem Dienſt Got
„tes ſuche. Haltet an mit eurem Gebet fur
„mich, damit GOtt mir (wann es ſein gna
„diger Wille iſt) ſo lang das Leben friſte,
„um eine wahre Buſſe und Beſſerung mei
„nes Lebens vor das kunftige zu erweiſen.
„Oder, dafern es GOtt beliebet, an meinem
„irdiſchen Seyn ein Ende zu machen, daß
„Er aus lauter Barmhertzigkeit die Buſſe
„auf meinem Tod-Bette annehmen, und
„diejenige Verheiſſung, daß Er den Sunder,
„zu welcher Zeit er Buſſe thue, annehmen
„wolle, erfulle. Betet alſo, liebwertheſter
„Herr Doctor, zu dem allmächtigen GOtt
„fur euren gehorſamſten und kranckenKnecht,

Rocheſter.
Als ich nun zu ihm kam, ſagte er mir,

daß er gehoffet, daß ich auf dieſe General
Bezeiaung ſeines Verlangens nach meiner
Geſellſchaft zu ihm kommen wurde, und hatte
er nicht gerne freyer geſchrieben, weil er nicht

gewuſt,
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gewuſt, ob ich ſo leicht wurde eine ſo lange Zeit
hinweg reiſen konnen. Allein ich antwortete,
daß eines theils ich es fur einen Hochmuth
gehalten, ſo von ferne zu ihm zu kommen, da
er doch unter ſo herrlichen Handen ware:
Und ob ich wol ſolches vielleicht durch die
Freyheit, die wir ehedem gegeneinander ge
braucht, bey denjenigen, denen es bekant,
entſchuldigen konte, ſo hatte es doch bey
Fremden ein ander Anſehen gewinnen kon
nen, ſo daß, bis ich ſeinen Brief erhalten,
ich es nicht fur thunlich erachtet zu kommen:
wie dann, weil ich nicht horte, daß einige
Gefahr einer ſchnellen Veranderung bey ihm
obhanden, ich ſolches bis den 2o. Julii auf
ſchobe.

Wie ich aber zu ihm kam, trug ſich etwas

zu, welches nicht werth ware zu erzehlen,
wann nicht einige eine Hiſtorie daraus ge
macht hatten. Sein Diener, ſo ein Franzos
war, hatte meinen Namen nicht recht ge
merckt, ſo daß er mich fur einen andern hielte,
welcher zu ihm geſchickt hatte, ſich deſſen Cur
anzunehmen, den er aber nicht anjzuhoren,
noch fur ſich zu laſſen entſchloſſen. Welcher
Mißverſtand dann etliche Stunden wahrte;

doch
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doch war ich damit um ſo viel mehr zu frieden,
weil er damals in dem Stande nicht war,
daß meine Gegenwart einigen Nutzen hatte
ſchaffen konnen: ſintemal man vermeint,
daß dieſes ſeine letzte Nacht ſeyn dorfte, und
er einen Paroxiſmum von Convulſionibus ge
habt, und ſich gantz abgeredt. Allein nach
dem man ihm einige Oviata gegeben, und er
etliche Stunden hernach geruhet, verließ ihn
das delirium dergeſtalt vollig, daß er weiter
keinen Anſtoß davon gehabt.

Jch kan kaum beſchreiben, in was Freu
den er war, als er erwachte und mich ſahe:
Jndem er in die allerliebreichſten Expreſſiones
herausbrach, ſich zu bedancken, daß ich einen
ſo weiten Weg kame, ſo einenzu ſehen,
wie er, ſich ſelbſten mit einer ſolchen Ver
achtung nennend, daß ich ſolches nicht zu
wiederholen begehre. Er ſagte mir, ſo viel
er Kraften halber konte, (indem er ſo ſchwach

war, daß er auf einmal keinen langen Diſceurs
auszudauren vermochte,) was er nunmehro
von ſeinem vorigen gefuhrten Leben hielte,
wie hochlich er es bereuete, und ſich gramete,

daß er ſeinen Schopfer und Erloſer alſo be
leidiget und verunehret, was fuür Schrecken

und
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und Angſt er ausgeſtanden, und wie ernſticch
ſein Gemuth ſich geandert hatte, GOtt und
ſeinen gecreutzigten Heiland anzuruffen, und
daß or hiofftr m

zrgten zu eriungen,indem er glaubie ernſtliche Buſſe gethan zu
haben, und hatte er nun nach dem Sturm
den er in den vorigen Wochen ausgeſtanden,
wiederum eine Ruh und Stille in ſeinem
Gemuthe. So hatte er auch ein feſtes Ver
trauen und Hoffnung in den Himmel zu ge
langen, davon er einſtens nicht ohne extra
ordinaire Emotion und Bewegung redete:
Und war dieſes wircklich die einige Zeit, da
er mit einiger groſſen Hitze mit mir redete.
Dann ſeine Lebens-Geiſter waren ſo ſchwach
und zerſtreut, daß, ob gleich diejenige, ſo um
ihn geweſen, mir ſagten, daß er vorher ſeine
Andacht mit groſſem fervore verrichtet; ſo
war doch die Natur ſo geſchwacht, daß dieſe
auch ſehr abnahm: Doch muſte ich ofters
mit ihm beten, und redete er von ſeiner Be
kehrung zu GOtt, als von einer Sache, die
nunmehr zu einer ſtillen Ruhe in ſeinem Ge—
muth worden. Er verlangte mit groſſer
Sorgfalt meine Meinung von einer Buſſe
auf dem Tod-Bette zu wiſſen: Allein ich

J ſagte
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ſagte ihm, daß, bevor ich mich dißfals etwas
vernehmen und heraus laſſen konte, nothig
ware, daß ich einige mehrere Umſtande von
dem Progres und Fortgang ſeiner Buſſe
hatte. Darauf er mir aber in vielen Stu
cken genug thate: ſagend, daß er nunmehro
verſichert ware, bendes wegen der Wahrheit
der Chriſtlichen Religion, und der Kraft der
innerlichen Gnade; davon er mir nachfol
gendes erzehlte. Es hatte M. Parſon, ihn
zu convinciren, das g3. Capitel der Prophe
zeyung Eſaia ihm vorgeleſen, und ſolches ge
gen der Hiſtoria des Leidens und Sterbens
unſers Heilandes gehalten, um ihm eine
Weiſſagung zu zeigen, die ſo eine geraume
Zeit vor deren Erfullung geſchehen, und die
Juden, welche Chriſtum JEſum laſtern,
noch in Handen, und als eine von GOtt ein
gegebene Schrift hielten: Und ſagte er, wie
er eine innerliche Macht uber ſich empfunden,
die ſein Gemuth dergeſtalt erleuchtet und
uberzeuget, daß er ſolcher nicht wiederſtreben
konnen. Dann dieſe Worte hatten einen
ſolchen Nachdruck, daß ſie gleichſam einige
Strahlen in ſein Gemuth geſchoſſen, und er
nicht allein durch ſeine daruber zuſammen

gefaßte
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gefaßte Gedancken, zur Vergnuaung ſeiner
Vernunft, uberzeugt, ſondern auch durch eine
gewiſſe Kraft dermaſſen gezwungen worden,
daß er ſeit dem ſo feſtiglich an ſeinen Heiland
glaubete, als wann er ihn wircklich in den
JWvolcken geſehen. Er hatte ſolches Capitel
ſich ſo oft leſen laſſen, daß er es auswendig
gelernet, und gieng ſolches meiſtentheils in
einem Diſcurs mit mir durch, mit einer recht
himmliſchen Luſt, mir ein und andere ſeiner
Reflexionen und Betrachtungen daruber er
offnend. Davon ich mich etlicher weniger
erinnere: Wer glaubt unſerer Predigt?
Gier, ſagt er, wird zuvor verkundigt,
was das Evangelium vor Wiederſpre
chen antreffen wurde bey den Gottloſen,
wie ich einer geweſen bin. Er hatte
keine Geſtalt noch Schone, wir ſahen
ihn, aber da war keine Geſtalt, die uns
gefallen hatte. Hieruber ſagte er: Die
Geringheit ſeines Anſehens und ſeiner
Perſon machte, daß das eitle und tho
richte Volck ihn nicht erkante, weil er
nicht in ſolchem thorichten Aufzug, wie
die Welt liebet, kam. Was er uber die
andere Worte geſagt, erinnere ich mich nicht

F 2 aller—
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allerdings mehr, und war ſolches ſo affectuös,
daß die allgemeine Freude, die mich unter
dieſem gantzen Diſcurs uberlieffe, mich un
tuchtig machte, alle Worte und Particulari
taten, wie ich wunſchen mochte; zu behalten.

Er ſagte mir, daß er hierauf das Heil.
Sacrament mit groſſer Vergnugung em
pfangen, welche Freude ſich um ſo viel ver
mehret, weil ſeine Gemahlin ſolches mit em
pfinge, die vor einigen Jahren in die Gemeine
der Romiſchen Kirchen zu treten, und darin
nen, wie Er frey bekante, Er ſelbſt kein ge
ringes Werckzeug geweſen, verfuhrt wor
den: So daß dieſes eine ſeiner groſten Er
getzung war, ſo er Zeit ſeiner Kranckheit
gehabt, daß er geſehen, daß dieſes Ubel, daran
Er ſo viel Schuld gehabt, aufgehoben war:
Und bezeigte er in ſeiner gantzen Kranckheit
ſo viel Liebe und Erkantlichkeit gegen dieſe
ſeine Frau Gemahlin, daß dadurch leicht das

Andencken vielerley Dings, darinne er vor
hero gefehlet, ausgeleſchet, und ſelbige der
aller angelegenſten ſchwereſten Sorge, ſo ſie
fur ihn getragen, befreyet ward. Welches
gewißlich ein mehrers Lob verdienet, als man
einer Perſon, ſo noch im Leben, mit Wohl

ſtand
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ſtand beylegen kan. Allein nunmehr will ich
meinen Diſcurs zu ſeinem dod wenden

Er ſagte mir, er hatte alle Feindſchaft
gegen iedermann lich

igi uberwunden, ſo daßer gegen keinen Menſchen ubel geſinnet, noch
einigen Haß wied ier emand truge. So hat—te er auch einen aufrichtigen ſtatum ſeines
Schulden- und Credit-Weſens aufgeſetzt,
und befohlen, daß iedermann von ſeinen
Gutern, ſo viel deren nicht verſetzt waren,
bezahlt ſolte werden Und w

are er verſichert,daß, wann ſeinen Executoribus alles eingienge,

was ihm gehorte, ſeine Creditores alle konten

vergnugt werden. Er ſagte, er befinde nun
ſein Gemuth mit gantz andern Gedancken
von allen Sachen, als er ehedem gehabt,
eingenommen. Unter allen Schmertzen lieſſe
er das geringſte Murren nicht von ſich horen,
ſo daß er unter einem von den ſcharffſten
Paroxyſiis, darbey ich geweſen, ſagte: Jch
leide alles gedultig! und gen Himmel
ſehend: Gottes heiliger Wille geſchehe!
Jch preiſe Jhn fur alles, was Er mit
mir thut. So ſagte er auch, er ware bereit
und vergnugt, zu leben und zu ſterben, wie

es GOtt gefiele, Und ob es wol eine Thor

J3 heit
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heit ſeyn mochte von einem Menſchen, die
Wahl haben wollen, zu leben oder zu ſterben,
ſo wunſchte er doch eher zu ſterben. Dann
Er erkennte, daß er ſich nimmer ſo wohl be
finden konte, daß das Leben ihm nutz ſeyn
ſolte, ſondern daß er gluckſelig ſeyn wurde,
wann er in dieſem Stande ſturbe, indem er
ſehr furchte wieder zu fallen. Und ſagte er
damals zu mir: Ach wie wurde es um mich
ſtehen, wann ich wieder fallen ſolte! Doch
ſagte er, er trauete auf GOtt, und deſſen
Guade und Barmhertzigkeit, und ware ent
ſchloſſen, alle diejenige Verſuchungen, Arten
zu leben und Geſellſchaften, die ihn wieder
bethoren und in den Fallſtrick bringen konten,
zu meiden, und wunſchte er aus keiner an
dern Urſach zu leben, als daß er durch die
Aenderung ſeines Lebens das Aergerniß, ſo
er zuvor gegeben hatte, wieder abwenden
konte. Alles dieſes nun horte ich von ihm,
und bekam dieſe einem ſterbenden Pœnitenten

wohlanſtandige Commiſſion, ſeinen vorigen
Freunden eins und anders zu hinterbringen,
auch ſonſten zu publiciren, um ſie von ihren
ublen Wegen zuruck zu ruffen; mit hertzli
chem Gebet zu GOtt, daß, gleichwie an

ſeinem
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ſeinem Leben ſich viel geargert, alſo ſein Tod
doch einiges Gutes ſtiften wolte

Nachdem ich nun ſolches alles von ihm
ve ſta dr n en, und bemußiget war, ihme meine
Meinung von ſeinem Stand in der Ewigkeit
offenhertzig zu entdecken; ſagte ich, daß zwar
die Verheiſſung des Evangelii einig und al—
lein von der wahren wircklichen Aenderung
unſers Hertzens und Lebens dependire, und
daß dieſes die unauflosliche Condition, unter
welcher ſolche geſchehe, ſey, daß es auch kaum
moglich ſey, gewiß zu wiſſen, ob unſer Hertz
geandert ſey, ohne daß ſolches aus dem fol-
genden Leben erſcheine, und daß die Buſſe
der meiſten Sterbenden demjenigen Geheul
der verurtheilten Gefangenen gleich ſey, wel-
ches nicht von Erkantniß der begangenen
Miſſethaten, ſondern allein von dem Schre
cken und Aengſtigen uber den herannahenden
Tod herruhre, und da hatte man nicht groß
Urſach iemand zu groſſer Hoffnung, wegen
ſolcher Betrubniß, anzufriſchen; Jedoch ſey
es gewiß, daß, wann das Gemuth des Suu
ders, auch noch auf dem Tod-Bette, wahr
haftig erneuret und bekehret werde, GOttes
Barmhertzigkeit ſo groß ſey, daß Er einen

Fa ſolchen
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ſolchen, auch in dieſer auſſerſten Extremitat,
aufnehmen wolle. Hierauf ſagte er, er ſeye
verſichert, daß ſein Gemuth gantzlich umge
kehrt ware: und ob wol die Gewiſſens-Angſt
ihn zu erſt erwecket hatte; ſo ware doch die
ſelbe nun in einen beſtandigen Glauben und
Bekehrung verwandelt.

Nun iſt ein einiges Præjudicium, welches
wieder alles dieſes im Wege lieget, und ſo wol
dieſe gute Hoffnung von ihm als den guten
Endzweck der Gottlichen Vorſehung an an
dern hindern will. Nemlich, als ob dieſes
alles ein Theil ſeiner Kranckheit geweſen,
und allein die Schwachheit ſeiner Lebens
Geiſter eine ſolche Aenderung in ihm verur
ſachet, indem er derjenige nimmer, ſo er
vormals geweſen; darinne ſich einige ſo weit
verloren, daß ſie vorgegeben, er ſey ſeines
Verſtands beraubt geſtorben. Welche
Relation dann durch diejenige ausgeſprengt
worden, welche unwillig geweſen, daß die
letzte Gedancken oder Worte einer ſo extra
ordinaren Perſon, einigen Effect uber ſie
ſelber oder andere haben ſolten. Und iſt
wohl zu beſorgen, daß viele ihr Gewiſſen
dergeſtalt hierinne verletzet, und das gemeine

Maß
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Maß der Sunde und des Unglaubens uber—

ſchritten, daß weder dieſes Zeugniß, noch
wann einer von den Todten auferſtehen ſolte,
zu ihrer Bekehrung und Uberzeugung wasthun konte. Daß dieſer Herr iemals ohne
Verſtand und ſtupid geweſen, iſt ſo notorie
falſch, daß es die groſte Unverſchamtheit
ware, wann ſolches ein einiger Menſch, der
um ihn geweſen, ausgeben ſolte. Eine un
verſtandige Leichtglaubigkeit aber ware es,
von andern ſolches zu glauben. So lang ich
um ihn geweſen, nachdem er diejenige Un
ordnung, ſo der paroxyſmus in der erſten
Nacht verurſacht, ausgeſchlaffen, war er
nicht allein auſſer allem delirio, ſondern auch
ſo klar in ſeinen Gedancken und Gedachtniß,
in ſeinen Reflexionen und Betrachtungen uber

unterſchiedliche Dinge und Perſonen, daß
ich dergleichen bey einer ſchwachen krancken
Perſon nie geſehen. Er war zwar nicht
capable einen langen Diſcurs auszudauren,
wegen abnehmender Lebens-Geiſter; allein
bisweilen eine halbe Stunde oder eine viertel
Stunde, nachdem er aufgewacht, hatte eine
extraordinari, und in allem ſich ſelbſt gleiche
Lebhaftigkeit in ſeinem Diſcurs. Er ruffte

F5 ofters
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ofters ſeine Kinder vor ſich, ſeinen Sohn
den ietzigen Grafen von Rocheſter, und ſeine
drey Tochter, und redte dieſelbe ſo beweglich
und hertzbrechend an, daß es mit der Feder
nicht auszudrucken. Einſten ruffte er mir,
ſie alle anzuſehen, und ſagte;: Sehet, wie
gut GOtt gegen mir geweſen iſt, indem
Er mich ſo mannigfaltig geſegnet, und
ich habe mich gegen Jhm aufgefuhret
wie ein undanckbarer Gund. Auf eine
andere Zeit redte er mit mir von einem groſſen
Theil der publiquen Affairen, und von vielen
Perſonen und Sachen, mit eben ſo gutem
Licht und Verſtand, als er iemals zuvor ge
habt. So daß ich an keinem Dinge, als
an der Schwachheit ſeines Leibs, und daß er
ſo ſchnell einen Diſcurs abbrach, einigen
Unterſchied zwiſchen dem, was er ehedem und
ietzt war, ſpuren konte. Dasjenige, woran
die Praſenz ſeines Gemuths am meiſten zu
ſehen war, war die gantzliche Veranderung
einer ublen Gewohnheit, welche ihn derge
ſtalt uberwaltiget hatte, daß er ſich ſchwerlich

enthalten konte, wann er nur ein wenig er
hitzt war, drey Minuten lang nicht darinne
zu fehlen, nemlich das Fluchen. Er hatte

den
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den vorigen Winter gegen mir bekant, daß
er ſolches als eine verachtliche ungeziemende
Sache abhorrire, und ſich ernſtlich vorge—
nommen, ſolches ſich abzugewohnen; dorh

5 tbekante er, daß er dergeſtalt uberwaltiget
ware daß er mit Effer nicht reden konte,ohne ofters zu ſchworen, welches ihm bey

ieder Gelegenheit heraus fuhr. Allein in ſei—
ner letzen Buſſe gieng ihm folches dermaſſen
zu Hertzen, daß er durch eine tapfere Sorg
falt dieſen habitum ubermeiſterte: So daß bey
den vielen, groſſen und aufſerſten Schmer
tzen, die er die letzte Tage, ſo ich um ihn war,
erlitte, oder uber ſolche Verdrießlichkeiten,
die krancke Leute bald zum Zorn bewegen
konnen, ich nie keinen Fluch oder Schwur
von ihm gehoret.

Einſten war er bos uber einen, der in einer
geringen Sache, die er ihm befohlen hatte,
nicht geſchwind genug fortmachte, und brach
heraus mit dem Wort, der verdammte Ge
ſell. Jch ſagte alſobald, ich ſey gantz erfreut
geweſen, daß ich gefunden, daß er ſeine Re
dens-Art gantz geandert, und ſich die uble
Gewohnheit des Schworens abgewohnt;
allein das Wort verdammt, gefiel mir nicht.

Fso Da
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Da gab er zur Antwort: Ach die Teufels
Sprache, die mir ſo gemein war, hangt mir
noch an! Ach gewißlich! niemand hat mehr
verdient verdammt zu werden als ich. Und

nachdem er GOtt demuthig um Vergebung
gebeten, wolte er haben, ich ſolte der Perſon
ruffen, damit er ihrs auch abbate; doch ich
ſagte, dieſes ware ohne Noth, weil es jene
nicht gehort, und alſo ſich auch nicht beleidigt
fande.

In dieſer Beſchaffenheit des Gemuths
verharrete er vier Tage, ſo lang ich bey ihm
war, mittlerweil er ſo ſchwach ward, daß
alle Hoffnung der Wiedergeneſung aus war.
Es gieng viel eiterichte Materie durch den
Urin von ihm, und dieſes allezeit mit einigen
Schmertzen, ſonderlich aber einen Tag mit
unausſprechlicher Marter, welches er doch
ohne Murren und ungeduldiges Lamentiren
ſtillſchweigend erlitten. Er vermeinte, er
hatte einen Stein; wie man aber explorirte,
fand ſich nichts dergleichen. Die gantze
subſtanz ſeines Leibs verzehrte ſich durch die
ſes Geſchwar, und blieb nichts als Haut und
Bein an ihm; ſo hatte er ſich auch durch die
Langwierigkeit an dem Rucken gar ſchmertz

haft
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haft aufgelegen. Er war ſo ſchwach, daß es
ſchiene, daß uun ferner gar keine Hoffnung
des Lebens an ihm mehr ware; nichts deſto
weniger machte eine vollkommene und ſuſſe
Nacht-Ruh, ſo ihme unwiſſend ſeiner durch
das Laudanum zuwege gebracht worden, daß
er ſich damals einbildete, diß ware eine Kraft
der Natur geweſen, und dahero wieder ei
nige Hoffnung zum Aufkommen ſchopfte.
Dann er ſagte, er befinde ſich vortrefflich
wohl, und fehlte ihm nichts, als eine auſſerſt
Mattigkeit, welche ſich mit der Zeit ſchon
geben wurde: und da unterhielt er mich im
Diſcurs, mit dem Vorſatz und einer gemach
ten Eintheilung, wie er ſein Leben inskunftige
wolte einrichten, wie eingezogen und ſorg—
faltig er ſich aufzufuhren entſchloſſen. Al—
lein diß gienge bald voruber, indeme er bad
fuhlte, daß dieſes bloß der Effeet von einenm
ſanften Schlaff geweſen, und er noch immer
in einem Zuſtand ohne Hoffnung ware.

Jch gedachte ihn am Freytag zu verlaſſen,
doch verlangte er nicht ohne pasſion, ich ſolte
nur noch dieſen Tag bey ihm verharren.

—h..F 7 mir
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mir ein erfahrner Medieus, der damals um
ihn war, ob wol ein geringer Zufall ihn ſchnell
hinweg nehmen durfte, ſo glaubte er doch,
daß ohne dergleichen er noch etliche Wochen
leben konte. Und alſo verließ ich ihn am
Sonnabend fruh morgends um 4 Uhr, den
14. Julii. Doch dorfte ich nicht Urlaub
von ihm nehmen, indem er des Tages vor
her wegen meiner Abreiſe ſo unwillig und
betrubt war, daß, wann ich mich nicht gleich
reſolvirt, noch einen Tag zu bleiben, ich ihm
nicht wenig Unruhe wurde verurſacht haben:
Derowegen ich fur rathſamer hielte, ohne
Formalitat Abſchied zu nehmen. Einige
Stunden hernach ſoll er nach mir gefragt,
und als er vernommen, daß ich verreiſt, ge
ſagt haben: Nun mein Freund mich ver
laßt, werde ich bald ſterben. Und nach die
ſem redete er nur zwey oder dreymal noch,
bis er verſchied; dann er gantz ſtille lag.
Einſten horte man ihn gar andachtig beten,
und am Montage um zwey Uhr des morgens
ſtarb er ohne einige Convullion, nur als wann
er ſeufzete.

Alſo lebte und alſo ſtarb er in dem 43.
Jahr ſeines Alters. Die Natur hatte ihn

geſchickt
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geſchickt gemacht zu groſſen Sachen, und
ſeiner Wiſſenſchaft und Erfahrenheit halber
war er ein extraordinarer Mann, nicht allein
ſeiner Nation, ſondern auch ſeiner Zeit, und
glaube ich vor gewiß, daß wann es GOtt
fur gut angeſehen, ihm ſein Leben in der
Jelt zu verlangern, daß er ein Wunder und
Freude aller derjenigen hatte werden ſollen,
die ihm gekennt. Doch der unendliche weiſe
GOtt hat beſſer gewuſt, was ihm nutzlich
war, und der Welt. Dann die Leute, welche
ſolcher geſtalt allen Sinn von GOtt und der
Religion von ſich geworfen, meritiren keinen
ſo herrlichen Segen, als das Exempel und
die Conviction ſeines ubrigen Lebens wurde
mit ſich gebracht haben. Und gedencke ich
auch, die Gottliche Gutigkeit habe Erbarm
niß mit ihm gehabt, und in Anſehung ſeiner
rechtſchaffnen Buſſe ihn weiter nicht ver
ſuchen noch prufen wollen, darinne vielleicht
ſeine Schwachheit hatte unterliegen konnen.

Nun liegt er in der Ruh, und genieſt, wie
ich feſtiglich hoffe, die Frucht ſeiner ſpaten,
iedoch aufrichtigen Bekehrung. Die aber,
ſo noch leben, und in ihren Sunden und der
Gottloſigkeit fortwandlen, und weder durch

dieſen
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dieſen noch andern Alarm, ſo vor dero Ohren
kommet, ſich nicht erwecken laſſen wollen,
ſcheinen von GOtt dahin gegeben zu ſeyn in
Verſtockung und Unbußfertigkeit. Hier iſt
ein Exempel von einem, der auf ihre Art ge
lebt, aber darinne nicht hat ſterben wollen:
und ob wol keiner von allen unſern Libertinern
das Geheimniß und Myſterium der Sunde
beſſer verſtehet als er, und der mehr allen
auſſerlichen Mitteln der Cowiction wieder
ſtanden als er; doch da die Hand GOttes
ihn innerlich geruhret, kohte er nicht langer
wieder den Stachel lecken, ſondern demu
thigte ſich ſelbſt unter die gewaltige Hand
GOttes, und wie er ofters in ſeinem Gebet
pfiegte zu ſagen, ſo fande derjenige, der ihn ſo
oft verleugnet hatte, endlich keinen andern
Troſt und Schutz, als ſeine Gnade und
Varwmhertzigkeit.

Jch habe die gantze Erzehlung mit aller
moglichen Vorſichtigkeit und Freundlichkeit
geſchrieben, und worinnen ich gleich ſonſten
gefehlet mag haben, ſo bin ich doch genau bey
der Wahrheit geblieben, eingedenek deſſen,
was Hiob ſagt: Wolt ihr vor GOtt lu
gen? Das Chriſtenthum hat Kraft und

Evi-
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Evidenz genug an ſich ſelbſt, und darf durch
Lugen und Fabeln gar nicht unterſtutzet wer—
den. Zwar gebe ich es davor nicht aus, daß
ich die formalen Worte iederzeit behalten,
ſo er gebraucht; doch habe ich ſolches ſo viel
gethan, als ich mich erinnern konnen. Und
habe dieſes mit eben der Aufrichtigkeit ge
ſchrieben, wie ich wunſchte gethan zu haben,

wann ich auch gleich unmittelbar hatte dar
auf ſterben ſollen. Jch habe von unſerm
Diſcurs, den wir den letzten Winter mitein
ander gehabt, nichts aufnotirt, und mochte
alſo in meiner geſetzten Antwort in ein oder
andrem Ding mich mehr und ordentlicher
heraus gelaſſen haben, als es in einem ſo
freyen Diſcurs unter uns geſchehen konnen.
Und bin ich nicht ſo gewiß in alle dem, was
ich ſetze, das ich geſagt, als ich gewiß weiß,
was er zu mir geredt. Doch iſt die Subſtanz
in dem Hauptwerck einerley.

Mun iſt noch ubrig, daß ich alle diejenige,
ſo dieſes Buch in ihre Hand zu nehmen be
lieben werden, ernſtlich und demuthig bitte,
daß ſie ſolches gantz und vollig betrachten
wollen, und nicht nur einen Theil zu einem
ublen Vorhaden heraus ziehen. GOtt der

Hertzen
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Hertzenkundiger weiß, mit was Treue ich
ſolches geſchrieben. Wann aber einer allein
das Gift heraus ſaugen will, das darinnen
mit begriffen, ohne die Gegen-Mittel, ſo
wieder dieſe boſe Princpia darbey an Hand
gegeben worden, anzunehmen, oder zu be
trachten, was dieſe groſſe Perſon von ſich
ſelbſten gehalten, wann er ſich mitErnſt ſel
ber betrachtet, mithin ſich vielmehr in ſeinem
boſen Weg durch die eingebrachte Serupel
und Objectiones ſtarcken, als durch die Wie
derlegung derſelben erbauen will; ſo werde
ich dieſes zwar anſehen als eine groſſe Un
gluckſeligkeit, daß ich etwas ſolle geſagt ha
ben, dadurch ſie in dem Bolſen geſtarckt
werden, doch wird die Aufrichtigkeit meiner
intention verhoffentlich mich genugſam ent
ſchuldigen.

Solcher geſtalt hab ich nun aufs beſte,
als ich gekont, ins Werck gerichtet, was
mir dieſer vornehme Herr anbefohlen, und
darinnen das Amt eines Hiſtoriei verrichtet.
Demnachſt muß ich auch als ein Theologus
was beyfugen, wiewol ein ſolcher auſſeror
dentlicher Text ſelbſten Predigt genug iſt, und
mit einer ſo nachdrucklichen Stimme redt,

daß
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daß diejenige, welche dadurch nicht aufge—
wecket werden, auch vielleicht nichts achten
werden, was ich ſagen kan. Waun unſere
Libertiner ſo ſobre und fein werden wolten,
daß ſie ihren bisherigen Lebens-Lauff reiflich
betrachteten und unterſuchten mit der Unpar
teylichkeit, wie ſie meiſt erkennen, daß ein
weiſer Mann thun muſſe in Sachen, die von
groſſer Importanz und Conſequenz ſeyn, und
daß, was ſie durch ihre Debauchen und Fulle-
rey gewonnen, gegen dem Schaden, den
ſie ſich zugleich zugezogen, abwagen wolten,
wurden ſie bald ſehen, was vor einen thorich
ten Conduct und Handel ſie getroffen. Ein
klein Divertiſſement, eitle Liebes-Luſt und
kurtze Freude iſt alles, was ſie ſich promitti-
ren konnen; und wie viel Ubel muſſen ſie er-
dulden, um dieſes zu erlangen? Wie hat
mancher ſeine Starcke verſchwendet, viel
Kranckheiten ſeinem Leibe zugezogen, und ſein
Alter in Nachſtrebung ſolcher Dinge ver—
kurtzt? Und ſo ſie es zu einem hohern Alter
bringen, ſo iſt es bey den meiſten ein miſe—
rabler Zuſtand: Gicht, Stranguria und an—
dere Schwachheiten ſind ernſtliche Zuchti-
gungen ihrer vorigen Thorheit; ietzt anderer

ab
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abſcheulicher Kranckheiten, zuſamt deren ab
ſcheulichen und beſchwerlichen Curen, ſo die
jenige manchmal durchgehen und ausſtehen
muſſen, welche ſich denen verbotenen Luſten
ergeben, zu geſchweigen. Viel werden dar
neben durch die Merckmahle ihrer Intempe
ranz verunſtaltet, und, welches noch klag
licher, bringen ſie die Infection auch auf ihre
unſchuldige Nachkominlinge, dieweil ſie von
einem ſo laſterhaften Original herſtammen,
deren Exceß ſie entgelten muſſen. Jhre
GlucksGzuter werden zerſtreuet, beydes we
gen Nachlaßigkeit in ihren Sachen; indem
manche in Laſtern ſo vertiefft und vergraben,
daß ſie weder Zeit noch Gedancken darauf
wenden konnen; theils durch die uner
ſchwingliche Unkoſten, welche ſie auf die
Wolluſte verwenden. Gie leiden nicht min
der an ihrem Credit, dem vornehmſten Mit
tel, ihre verpfandete Guter frey zu machen:
dann die unbeſonnene Ausgaben zwingen ſie
ſo manches boſes Stuck zu begehen, ſo oft in
ihren Verſprechen und Reſolutionen zu falli-
ren, daß ſie nothwendig fuhlen muſſen, wie
viel ſie verloren an dem, was ein Edelmann
und iedes ehrliches Gemuth hoher ſchatt als

das
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das Leben ſelbſten, nemlich an ihrer Ehre und
Reputation. Mun leiden ſie nicht weniger
an dem noblern Theil dem Gemuth ſelber,
welches durch dieſes diſlolute Weſen ſo ſehr
abnimmt und aus der Art ſchlagt, daß nicht
wenige, welche zu erſt in ihrer Bluthe ſo
ſtattliche Hoffnung von ſich gegeben, ſo um
geſchlagen, daß ſie zu nichts ehrliches mehr
tuchtig, ſondern nur als Schweine ſich im
Koth der Wolluſte herum waltzen

Daß nun ein ſo theurer Preiß fur eine kleine
wilde LiebesLuſt oder grobe leibliche Wolluſt
ſoll bezahlt werden, iſt eine ſo groſſe Thorheit,
daß, wann wir nicht ſo viel Exempel vor uns
ſahen, es uns wol gantz unglaublich vor—
kommen ſolte. Zu allem dieſen muſſen wir
ſetzen den Schrecken im Gewiſſen, den ihre
boſe Thaten nach ſich ziehen, und die harte
Kunſt-Stucke, ſo ſie gebrauchen muſſen,
ſelbigen zu ſtillen und zu unterdrucken, ent
weder durch ſtete Trunckenheit, oder durch
eine angewohnte habituale Liederlichkeit, und
Unnachdencklichkeit auf ihr eigen Thun, und
(wann dieſe Kunſt nicht helfen will,) mit
Nehmung ihrer Zuflucht zu ſolchen Atheiſti
ſchen Principüs, die ihre angſtige Gedancken

gantz—
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gantzlich beſanftigen ſollen, doch aber das Ge
muth nimmermehr zu Ruhe ſtellen konnen.

Wann man den Zuſtand der menſchlichen
Geſellſchaft betrachtet, was findet man fur
ein Ubel, welches dieſem, ſo auf dergleichen
Leben folget, konte verglichen werden? Sol
che Leute ſind eine Plage, wo ſie hinkommen,
niemand kan ihnen trauen oder ſie lieben,
indem ſie alle Treu, Glauben und Ehrbarkeit
von ſich geworfen, die ein Vertrauen und
Liebe zuwege bringen konten. Einige ver
derben und verfuhren ſie durch ihr argerliches
Leben, die ubrige injuriren ſie auf das hef
tigſte, ſie lauffen in groſſe Gefahr, und ſtecken
ſich ſelbſt in die ſchlimmſten Handel. Ja
alle diejenige thun, was in ihrer Macht iſt,
um ihre Verdammniß ſo gewiß zu machen,
als moglich ſie iſt. Was dieſes alles vor
eine groſſe lnkluenz habe uber die gantze Engli
ſche Nation, iſt leider mehr als zu ſichtbar,
wie das Band der Natur, des Eheſtands
und aller anderer Societaten ſo leicht gebro
chen wird. Die Tuagend iſt nur ein alt
vateriſch Suck einer Formalitat: und die
Religion eine Wirckung des Geitzes und Be
trugerey. Und dieſes ſind die Leute, welche

die
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die Welt reformiren, und ſelbige unter ein 5

neu Syſtema von Principiis der Vernunft und
Moralitat bringen wollen.

Allein man nehme einen verwegenen und
leichtfertigen Schertz hinweg, was haben
dieſelbe gethan, oder angeordnet zu thun, das
werth ware, daß man ſein auf andere weiſe
als mit Verfluchung gedencke? Sie ſind
verachtet in dieſer Zeit, und in der kunftigen
muß ihr Name verfaulen. Hier haben die—
ſelbe ein Exempel von einem, welcher hochlich,
und zwar durch Verfuhrung anderer ver
derbt geweſen, und ſolche Bosheit ſelbſten
ungluckſeliger weiſe noch weit hoher getrieben.

Dieſer war gewißlich ein Meiſter und kein
abgeſchmackter Poſſenreiſſer in der Ver—
nunft, wie einige derjenige ſind, welche ſcur-
riliter dasjenige wiederholen und zu Marckte
bringen, was ſie von ihm oder andern mogen
gehoret haben, und mit Unverſchamtheit und
Gelachter die Welt anſehen, als ob ſie die
ſelbe Weisheit lehren konten, welche doch,
GOtt weiß, keinen Gedancken weiter brin—
gen konnen, als wie ſie ſolchen von andern
gelernet, die, wann man ihre geborgte Witz
und Nachaffung hinweg thut, bald offenbar

werden
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werden muſſen, was ſie ſeyn, nemlich die
allerelendeſte Tropfen unter den Menſchen.

Jbann ſie ein wenig wollen oder konnen
nachdencken, ſo wunſche ich, daß ſie betrach
ten mochten, daß ihren eignen Principiis nach

ſie nicht verſichert ſeyn konnen, daß die Re
ligion nur ein Betrug ſey. Alles, was ſie
thun konnen, iſt einig und allein etliche Ar

gumenta, ſo vor die Religion ſtreiten, zu
ſchwachen; doch ſind ſie nicht ſo keck, daß ſie
ſagen dorfen, daß ſie beweiſen konnen, daß
ihre Principia juſt und wahrhaftig; ſo daß ſie
aufs meiſte ihre Sache hoher nicht bringen
konnen, als daß es moglich ware, daß die
Religion vielleicht nicht wahr ſey. Allein,
ſo lang es moglich iſt, daß ſelbige wahr ſeyn
kan, und daß ohne groſſe Unverſchamtheit
keiner anders ſagen kan, als daß es gantz
glaublich iſt, daß ſelbige wahr ſey, wie ſie
dann wahr iſt; wie thoricht ſind nun diejeni
ge, die um nichts und umſpnſt ſich ſo groſſer
Gefahr unterwerfen? Jhrer eignen Bekant
niß nach kan es ſeyn, daß ein GOtt, ein
Gericht, und ein zukunftiges Leben iſt, und
derjenige, ſo ſolches glaubet, und ſolchem
Glauben gemaß lebet, genieſt eine vollkom

mene



mene Geſundheit, eine Ruh in ſeinem Ge
muthe, eine unſchuldige und vielfaltige Er—
getzlichkeit, und diejenige Gemuths-Frolich-
keſt, wekhe die Tugend zu erwecken pfleget,
zuſamt der Gewogenheit und Freundſchaft
anderer Leute: Stirbt er und findet, daß
ſolches ein Mißverſtand geweſen, ſo uberlebt
er ſolchen Jrrthum nicht, und kan ſolches
bey ihm weder Unruh noch Verdruß erwe
cken, indem er aufhort zu ſeun. Sind dann
dieſe Dinge wahr, ſo wird er unendlich gluck-
ſelig in demjenigen Stand, darinne ſein ge
ringer geleiſteter Dienſt ſo vortrefflich und
ubermaßig ſolle belohnet werden. Da hin
gegen die Libertiner an der andern Seite,
als die wiſſen, daß ſie ſterben muſſen, ſo oft
ſie an den Tod gedencken, auch traurig wer—

den muſſen. Sie konnen das nicht mit
Freuden anſehen, welches ſie wiſſen, daß es
nicht ferne von ihnen iſt. Die letzte ſchmer
tzenvolle ldea, die ſie davon haben konnen,
iſt eine Austilgung und Aufhoren ihres
Seyns; doch ſind ſie deß nicht verſichert.
Einiges heimliches Geliſpel machen ſie, ſie
wollen oder wollen nicht, uber dem Ange—
dencken eines andern Lebens erzittern, dar
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146 Leben und Tod
gegen weder ihre Uberwitzigkeit, noch die
ſuperficial-Erudition, noch die vermeinte Ein
falt der vor die ihrer Meinung nach ſehwache
re Seite, die Religion ſtreitenden Argumen
ten, noch die hochmuthigſte Roiiones der
Gottloſigkeit, den Slich halten.

Gier iſt eine Perſon von der Natur ſo
gunſtig begabt, durch Studia ſo perfectio-
nirt, anbey aber durch Laſſter und Gott
loſigkeit ſo verderbt und niedergedruckt,
daß derjenige, welcher ein Ruhm ſeiner
Zeiten hatte werden ſollen, ein Sprich
wort worden iſt, und wann ſeine Buſſe
nicht darzwiſchen gekommen, die höch
ſte Schmach und ein Schandfleck ſeiner
Nation worden ware. Dieſer wuſte
wohl die ſchlechte Starcke dieſer ſchwa
chen Sache, daher er ſolche einſten an
gefangen zu verachten, und endlich gar
mit groſſem Abſcheu verworfen. Er
futzlte das Ubel und den Schaden, und
ſahe die Thorheit davon, weswegen
ob er wol zum Aergerniß ihrer viele
gelebt, ſo ſtarb er doch zu groſſer Auf
erbauung derjenigen, ſo ihn ſahen; und

ob
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147 Iob wol deren eine geringe Zahl war, 8
wunſchte er doch, daß er auch nach ſei E
nem Tode noch reden konte. Er verlangte, daß nichts mochte verhelt J
den, welches zur Beſchamung ſeiner und
ſeiner Sunden und zur Ehre GOttes
und der Religion gereichte, alſo, daß

ß

E

Eann

ob er gleich als ein verhaßter Sunder
gelebt, er iedoch als ein Exempel eines E

recht Bußſertigen geſtorben. E—
Dieſes ware ein eitel und laſterlicher

Schluß, wann iemand hieraus einig
Argument des verborgenen Geheimniß
der Prædeſtination ziehen, und folgeren
wolte, daß diejenige, ſo aus der Zahl
der Erwehlten ſeyn, leben möchten wie
ſte wolten, die Gottliche Gnade d

zu te—ſer oder einer andern Zeit ſie doch ge—
waltſamer Weiſe zwingen und ihr
Werct unhintertreiblich ausfuůhren wůr
de. Allein, gleichwie Paulus zu dem
herrlichen Dienſt, zu dem er auserwehlet
war, auf ſo eine erſtaunliche Weiſe be
ruffen worden, und doch andere der—
gleichen nicht zu gewarten haben: alſo,

G 2 oh
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148 Leben und Tod
ob gleich bey einiger ſonderbaren Gele
genheit dergleichen Bekehrungen ſich
zutragen, welche, wiefern ſie por eine
Art von Mirakel zu rechnen, ich nicht
determiniren will; ſo iſt es doch nicht al
lein ein eitel, ſondern auch hochſtgefahr
lich Ding und Einbildung, in dem boſen
Wege fortzuwandeln, bloß aus dieſem
thorichten Concept, und in Erwartung,
daß ihm dergleichen auch wiederfahren
ſolle. Dann, gleichwie GOtt mit ei
nigen auſſerordentlich verfahren mag/
ſo ſind wir doch verſichert, daß der ge
meine Weg ſeiner Wirckung dieſer iſt/
daß Er unſerer Vernunfts-Kraft ſolche
Dinge vorſtellig machen laſſet, welche
durch bulfe höherer Gnade, wann wir
uns darum bemuhen, wie wir konnen, zu
unſerer Beſſerung gewiß wircken. Wann
wir nun dieſe verachten oder mißbrau
chen, ſo ſetzen wir uns ſelber aus dem
gemeinen Methodo der Barmhertzigkeit
GOttes, und haben nicht Urſach zu
hoffen, daß zu unſerer Conviction ſich ein
Wunder zutragen ſolle. Denn wann
dergleichen ſchon zuweilen geſchehen

um
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um einige aufz
den gantzen E

 von ſoilchen auſſerordentlichenZwangsMitteln der Gnade GOttes
dependiren, und einig und allein darauf
ſehen muſten.

Und hoffe ich, daß diejenige, welche
einige ſcharffe Kellexion auf ihr voriges
Leben gemacht, und daher entſchlam-n

a 1  9Ê2
reerr ye Veo Verrrrgete Anfriſchung/ zu dem
deſperaten und unvernunftigen E

ntſchluß, ihre Buſſe ſo lang aufzuſchieb
en,bis ſie nimmer ſundigen konnen, daher

Hehinon mon

νÚνÊ— vitrfts oerrnauf ſeinem CTodBette ſolche Soffnung
geinachet: Oder daß ſie daher vernunf
ric ſaui Cat a— —A

1 οt ſnwann ſie ſich auf dem CodBerte zu
GoOTT wenden. Denn was Gnade
GOtt immer den enjigen zeigen mochte,welche vor ſolcher Zeit noch nie inner—
lich wahrhaftig geruhrt worden; ſo iſt

G3 doch



150 Leben und Tod
doch keine Urſach zu glauben, daſi die—
jenige, welche unverſtandig mit GOtt
und ihrer eigenen Seele gelebet, daß ſie
vorſetzlich ihre Bekehrung allein auf
ſolche Conditiones aufſchieben, alsdann
angenommen werden ſolten. Sie kon
nen plotzlich ſterben, oder doch an einer
ſolchen Branckheit, die ihren Verſtand
ſo zerruttet, daß ſie auf keinerley Weiſe
capable ſind, auf ihr zuruckgelegtes
Leben mehr zu gedencken. Und dann
ſo iſt die innerliche Vekehrung unſers
Gemůths nicht ſo in unſern Rraften,
daß ſelbige ohne Göttliche Gnade konte
zuwege gebracht werden: So iſt auch
nicht vernunftig, daß diejenige, welche
allle ihr lebtage dieſen Beyſtand Gottli
cher Gnade verachtet, ſelbigen auf einen
ſo auſſerordentlichen Weg in ihrem Tod
erwarten ſollen. So kan auch einer in
einer Kranckheit, welche ſtarck und Cri
tical iſt, zu ſolchen Dingen eben ſo wenig
geſchickt ſeyn, wie doch nothwendig zu
wahrer vollkommener Buſſe erfordert
wird, als etwan in einer langwierigen
Kranckheit darbey mehr Bequemlich

keit
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eit iſt zu ſolchen Dingen. So iſt auch
zar vernunftig, an einer ſolchen Buſſe
u zweifeln, die da einig und allein aus
Zchrecken, und nicht aus einem vernunf
igen Principio herrůühret. Zum wenig
ten ob ich mich glecheich nicht unterfangenvill, GOttes grundioſer Barmh rtz g

eteeit einiges Ziel zu ſetzen, ſo muß man
doch bekennen, daß die Buſſe in ſolchem
Abſehen aufzuſchieben ſo viel ſey, als
vann wir die allerwichtigſte Angele
zenheit auf den allergefahrlichſten und
eſperateſten Ausgang ſo moglich an
ommen laſſen wolten.

Was ſoll man aber ſagen bon denen, die

n ihren Sunden fortrennen wollen und
erſelben ſo ergeben ſind, daß ſie allen mogJ

ichſten Fleiß anwenden, ſich ſelbſten dar
nne zu ſtärcken, und zwar gar durch dieſe
Dinge, welche die Vorſehung GOttes ih
ien vor Augen ſtellet, um dieſe ſtarcke Burg
der Sunden niederzureiſſen? Es iſt zu be
vrgen, daß, wann ſie halsſtarrig hierinnen
zeharren, ſie endlich Stuffen-weiſe zu dem
xſchrecklichen Fluch gelangen werden: der

G4 Unge
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152 Leben und Tod c.
Ungerechte ſey immerhin ungerecht, der
Unreine ſey immerhin unrein. Doch, wann
unſer Evangelium verdeckt iſt, ſo iſt es denen

verdeckt, die verloren werden, beh welchen
der GOtt dieſer Welt das Gemuth ver—
blendet hat, daß ſie nicht ſehen das Licht des

herrlichen Evangelii Chriſti, welcher iſt

das Ebenbild GOttes.

Ser-
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Textus Lucæ XV.
v. 17

Bohreeeaan
uber einen Sunder, der Buſſe
thut, mehr denn uber neun und
neunzig Gerechten, die der Buſſe
nicht bedurfen.

w Ann iemalen etwas alle Schatzee hat erfordern, ja erſthopfen2 der geiſtlichen Wohlredenheit

ronnen, ſo ſolte es gewiß gegen
wartige Angelegenheit ſeyn, nemlich einen ſo
groſſen Mann, und ſo groſſen Sunder, als
vor uns liegt, zuſamt dem WunderWercke
der Gute GOttes, welche ihn zu einer ſo
herrlichen Buſſe gebracht, nach Wurden zu

beſchreiben. Allein, aleichwie dieſe Materie
zu reich und groß meinem Munde auszu—
ſprechen, alſo ſcheint ſolches auch nicht aller

dings
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dings nothwendig. Dann ſo wohl bekant
deſfen herrliche Gaben und Vortrefflichkeit
manniglich geweien, ſo unverborgen ſind auch
deſſen groſſe Sunden der gantzen Welt.
Es will auch weder meine Fahigkeit, noch
meine Erfahrung, noch mein Amt zulaſſen,
von ein oder dem andern der Gebuhr nach
zu urtheilen. Alldieweil es aber dem guten
GoOtt gefallen, mich eine ziemlich lange Zeit
einen traurigen Zuſchauer und heimlichen
Beklager dieſer ieiner Sunden zu machen,
der anbey endlich das Gebet ſeiner nachſten
Angehorigen und getreuen Freunde um ſeine
Bekehrung gnadiglich erhoret; Als iſt eben
die gute Botſchaft desjenigen, was GOtt
ſonderlich und wunderbar an ſeiner Seele
gethan hat, das einige und vornehmſte, was
ich nun ſagen und der Welt offenbaren will:
Nicht allein wegen obliegender Schuldigkeit
meines Amts, vermoge deſſen ich die Ehre
gehabt, ein ſchwaches Werckzeug darbey zu
ſeyn, ſondern auch wegen deſſen eigenen auf
dem TodBette mir ertheilten Befehls.

Ob nun wol dieſes geziemend in das
Werck zu richten billig einen ſo groſſen Ver
ſtand erforderte, als wie dieſer Herr ſelber

G6 in
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in ſeinem Leben gehabt, oder ſo groſſe Andacht,
als mit welcher er ſich bekehret und geftorben/
ich aber hierzu gantz nicht tuchtig, und meine
Gedancken vielmehr bemuhet geweſen, beyh
deſſen Leben eine wahre Buſſe bey ihm befor
dern zu helfen, als nach ſeinem Tode ſolches
mit erforderter Geſchicklichkeit andern vor
zuſtellen; So getroſte ich mich doch, daß
hierzu unnothig iſt, einige weltliche Wohl
redenheit zu Hulfe zu rufen. Der Aufzug
und Kleidung wahrer Buſſe iſt nicht koſtbare
Leinwand, oder weiche Kleider, wie bey Hof
und in der Konige Hauſer zu finden, ſondern

Sack und Aſchen: Und das Mittel GOttes,
ſelbige zu wircken, ſind nicht Worte menſch
licher Weisheit, ſondern die Einfalt ſeiner
Schrift, mit Beyſtand der innerlichen Kraft
und Uberzeugung ſeines Geiſtes: Gleichwie
die Wercke, dadurch ſelbige ſich auſſert, keine
artliche Einfalle der Witz und Phantaſie,
ſondern die allerdemuthigſte Erniedrigung
der Seelen und des Geiſtes, die Gefangen
ſchaft aller menſchlichen Vernunft unter
den Gehorſam des verachteten Glaubens
und gecreutzigten Heilandes JEſu Chri
ſu.

Jn
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Jn ſolchem Stand und Habit nun bin ich

entſchloſſen dieſen bußfertigen Sunder vor—
zuſtellen, als worinnen er, wie ich verſichert
bin, viel lieber vor GOtt und der gantzen
Welt zu erſcheinen wunſchen wurde, als in
dem prachtigſten Triumph aller Scharff
ſinnigkeit und Galanterie. Derowegen ich
dann (mit Hintanſetzung aller Blumen der
Wohlredenheit, welche die Solennitat ge—
genwartigen Actrs und Leich-Conducts und
die Majſeſtat dieſer wichtigen Geſchichte er—
fordern mochte) mich mit einer ſchlechten
Geſchicht-Erzehlung vergnugen, und mit
aller Treu und Unparteylichkeit allein das
jenige vortragen will, was ich ſelbſten gefehen
und gehort habe. Zumalen wahrender ſei
ner bußfertigen Traurigkeit, welche ſo be—
ſchaffen geweſen, daß, wann alle diejenige,
ſo mich an dieſem Tag horen, ſelbige geſehen
haben ſolten, es keiner Predigt brauchen ſolte,
ſie gleichmaſſig zu uberzeugen, ſondern ein
ieder ihme ſelbſt ſo wol ein Prediger dieſer
Wahrheit ſeyn wurde, als ich nun bin, aus—
genommen dieſer Traurigkeit. Doch eben
dieſe Traurigkeit ſolle auch in Freude ver
kehret werden, wann wir thun wollen, was

G7 wir
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wir bitten, daß der Wille GOttes auf Erden
geſchehe, wie im Himmel. Nachdemmal
unſer Heiland uns verſichert, wann Er in
unſern Text-Worten ſpricht: Jch ſage
euch/rc. c. bey welchen ich dann betrachten

will:
J. Dieſen Sunder inſonderheit, den wir

hier vor uns haben:
Ii. Die Buſſe dieſes Sunders, zuſamt de

nen Mitteln der Zeit, und die glaub
wurdige Aufrichtigkeit derſelhen.

M. Die Freude, die im himmel iſt, und
auf Erden ſeyn ſolle uber der Buſſe
dieſes Sunders.

w. Den Vorzug und die Groſſe dieſer
Freude bey gegenwartigem Exempel,
welche iſt und ſeyn ſolle uber die Buſſe
dieſes Sunders, mehr als uber die
beſtandige und gleichfortwahrende
Tugend einiges Menſchen, ſo auf Er
den lebt: welches mich dann von
ſich ſelbſten leiten wird zum

V. und letzten, zu einer beſondern Appli-
cation und Zueignung aufalle, ſo mich
horen, daß ſie alle ſich uber dieie
Freude mit erfreuen ſollen, mit Danck

und
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und Lobe GOttes, wegen Bekehrung
dieſes Sunders, und daß, wann ie—
mand iſt, der ihm bishero in Sunden
gleich geweſen, ſelbiger ihme auch
gleich werden wolle in ſeiner Buſſe.
Solchem nach laſt uns erſtlich betrachten

dieſe Perſon, ſo vor uns liegt, wie er gewißlich
auch war, als einen groſſen Sunder. Gleich
wie aber der Menſch vorhero, ehe er zum
Sunder worden, aufrecht geweſen, und wie
nun die Schwere ſeines Falls zu erwegen
nothwendig iſt die Hohe zu betrachten, von
welcher er herunter gekommen; Alſo erlau—
bet mir, ein wenig zuruck zu ſehen auf den
Stamm, von welchem er entſproſſen, ſeinen
Stand, ſeine Familie, ſeine Erziehung, und
eigene Qualitaten und Vollkommenheiten.
Weorinne aber verhoffentlich mir niemand
aufburden wird, die bey dergleichen Occaſion
gewohnliche Formalitaten und Schmeiche
leyen zu beobachten, ſintemal ich allein die
Groſſe und Ungluckſeligkeit ſeiner Thorheit
vorzuſtellen habe, die er in Mißbrauch ſo
herrlichen Vorzugs und Vortheils zur Tu
gend und Gottesfurcht, zum Dienſt der
Sunde begangen.

Anlan
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Anlangend beyde Familien, von welchen

er entſoroſſen, ſo ſind ſelbige die beruhmteſte
ihres Standes. Sein Herr Groß-Vater
war der vortreffliche und groſſe Mann, Carl
Lord Wilmot, Viſcount Athlone in Jrrland.
Sein Herr Vater, Heinrich, ein Erbe die—
ſes Titels und ſolcher Meriten, war beh Jhro
Majeſtat Konig Carl dem 1. zum Baron
von Adderburi in Oxyford-Shire, und durch
ietztregierenden Konig Carl ll. zum Grafen
von Rocheſter erhoben. Ein Mann von
ungemeiner Tugend und Aufrichtigkeit, von
ſo tapfern Muth und Erfahrung in Kriegs
Sachen, daß er ein groſſer General worden.
Allein ob ich gleich Zeit hatte, wurde ich doch
dißfals entſchuldigt ſeyn, ſeine Perſon nach
Wurden zu beſchreiben, nicht allein weil
meine Wenigkeit hierzu zu gering, ſondern
auch weil ſolches alles gar zu wohl bekant,
und einer ſehr unerfahren ſeyn muſte in dem,

was bey dem letzten Vertrag dieſer drey
Konigreiche, und wahrenden Unglucks un
ſers Konigs ſich zugetragen, welchem deſſen
getreue und herrliche Dienſte nicht bekant
ſeyn ſolten. Seine Frau Mutter, (von wel
cher, wann ich nicht die Beſchuldigung eini

ger
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ger Schmeicheley beſorgen muſte, ich viel
herrliche Dinge zu erzehlen hatte) war die
nachgelaſſene Witwe. Herrn Franeiſci Henry
Noo anf ieekla t

uire, Ouolittvon Wilts, deſſen Familie wegen ihrer
Frommigkeit und Treue ſo beruhmt, daß
theils deren Sohne freywillig ihr Leben dar
fur aüſgeopfert, und ſo lang das Gedachtniß
der lezten Jrroder Engelandiſchen Rebellion
ubrig bleibet, ſo lang wird dieſe Familie von
denenjenigen, welche GOtt und den Konig
lieben, iederzeit hochaeſchatzet werden.

Anlangend ſeine Auferziehuna, ſo war ſel—
bige in Wadhams Collegio zu Oxford, unter
der Sorgfalt und Obſicht des klugen und
vortrefflichen Kofmieiſters, Dr. Blanford,
letzten Hochiwurdigſten Biſchoffs von Wor
ceſter, woſelbſt derfelbe ein gutes Fundament
zur Erudition  und Studiis geleget, ob wol er
leider nachgehends auf ſolchen Grund Stroh
und Stoppeln gebauet. Hier ſoge er zuerſt
von den Bruſten dieſer treuen Mutter der
Univerſitat dieſe Vollkommenheit von Ver

ſtand
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ſtand und Wohlredenheit, zuſamt der Edlen
Poeſie, welche nachgehends durch die Cor—
tuption ſeiner eigenen Concoction, oder bey
geſetzten ubeln Saft zum Gift fur ihn und
andere geworden. Welches aber gewißlich
dieſem herrlichen PflantzGarten der Gottes
furcht und Weisheit zu Schand und Nach
theil ſo wenig, als wenig ein ungehorſames
Kind einem tugendhaften Vater, oder der
Fall des Menſchen der Vortrefflichkeit des
Paradieſes, zur Verkleinerung gereichen kan.

Seine eigne Qualitaten betreffend, ſind
deren, welche gantz ſonderbar und herrlich
geweſen, ſo viel, daß kein Raum ubrig bleibt,
einiger zu gedencken, welche er mit andern
gemein haben mochte.

Sein Verſtand war in Erfindungen ſo rar
und reich, und uber das alles in Beurtheiluna
aller Dinge ſo nett, ſcharff und delicat, daß
in allen ſeinen Schriften nichts mangelt,
was klug und ſcharnſinnig mag genennt wer
den, als allein die Reinigkeit und Wahl der
Materie. Denn ware dieſer vortreffliche
Same auf ein gutes Land gefallen, und hatte
er, an ſtatt die viehiſchen Wolluſte aufzu
muntern, ſeinen Sinn dahin geſchwungen

die
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die Geheimniſſe der Gottlichen Liebe in Pſall
men und geiſtlichen Lobgeſangen zu preiſen;

5ſo bin ich verſichert, daß von ſeiner Feder
wir ein ſo herrliches Modell der Chriſtlichen E

teo

vrPoeſi zu unſerer Zeit wurden erlangt haben,
daß ſelbige ſo viel Nutzen geſchaffet hatte,
als Boſes er durch ſeine ruchloſe Gedichte
leider geſtiftet, welches auch, wann ihme
GoOtt das keben langer gefriſtet hatte, ſei
nem Wunſch und Gelubde nach, die eintzige
Arbeit ſeines gantzen ubrigens Lebens wurde

geweſen ſeyn.
Seine naturliche Gaben waren vortreff.

lich; doch hatte er ſelbige durch Fleiß und
Studiren weit hoher gebracht, indem er ſich
alle Claſſicos Autores, ſo wol Lateiniſche als
Gricchiſche, ſtattlich bekant gemacht, ein ſehr
rares, wo nicht gantz beſonders Werck bey
Perſonen ſeines gleichen. Deſſen er ſich
doch nicht, wie andere Poeten thun, ſo be
dienet, daß er etwas von dieſen Autoren nur
uberſetzt, oder gar heraus geſtohlen haben

und ſeine eigene Gedancken daraus zu exerci- J
ren und hoher zu bringen getrachtet. Da
hero wer ſeine Sachen lieſet, alles ſo groß,

unge
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ungemein, neu und herrlich finden wird, daß
er leicht den Ausſpruch machen kan, daß ob
er wol vielen etwas geliehen, er dannoch von
keinem nichts geborget, daß er von einer
verachtlichen Imitation derjenigen, ſo vor ihm
geweſen, ſo weit entfernet, als wenig ihn
diejenige erreichen werden, ſo ihm nachge
folget.

Die ubrige Bollkommenheiten ſeiner Per
ſon in allem, was einem Cavalier bey Hof
oder auf dem Lande wohl anſtehet, davon
iedermann weiß, daß er ein Meiſter geweſen,
iſt meines Thuns nicht zu verſtehen oder zu
beſchreiben: Und mogen ſelbige an ſich ſelbſt
geweſen ſeyn, was ſie wollen, ſo bin ich ver
ſichert, daß ſie nichts anders geweſen als
leidige Tröſter; ſintemal ſie allein ihm zur
Gunde gedienet, und ſein Exempel um ſpo viel
fataler und ſchadlicher gemachet. Nachdem

wir doch endlich ſagen muſſen: (ſintemal er
ſelber befohlen, es nicht zu verhelen, ſondern
dieſe Klippen, daran andere auch ſcheitern
mochten, zu zeigen, daß er einer der groö
ſten Sunder geweſen.

Und gewißlich kan fonſt keiner, als der mit
ſo herrlichen Gaben ausgeruſtet iſt, der

gleichen
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gleichen ſeyn. Gleichwie der vornehmſte der
Engel an Weisheit und Macht, nach dem
Fall auch der argſte und gefahrlichſte Hollen
Geiſt worden. Seine Sunden waren gleich
ſeinen Gaben, als von deren Verderbung
und Mißbrauch auch ſelbige herkamen, alle
groß und unagemein. Es ſchiene, daß er in
ſeiner Gottlofigkeit ſo wol was beſonders und

paradox haben wolte, als in ſeiner Schreib—
Art, wohin andere weder gedencken noch
reichen konten, ſich ſelbſt ſo viel bemuhend,
andere auch zu verfuhren, und mit einzuflech
ten, und den Weg der Tugend zu verkehren,
als die Apoſtel und Heilige der erſten Kirchen,
ſich ſelig zu machen, und die, ſo ſie ge
höret. Dann eben dieſes war die hochſte
Bosheit und Macht ſeiner Sunden, daß er
ſo fleißig und emſig war, ſelbige andern be
liebt zu machen und weiter fortzupflantzen,
nicht gleich denen Alten, welche das Licht
haſſen, ſondern denen, von welchen der
Prophet Jeſ.3, 9. ſaat: Jhr Weſen hat
ſie kein heel, und ruhmen ſich ihrer Sun
de, wie die zu Sodom und verbergen ſie
nicht. Wehe ihrer Seelen! indem er
Argumenta fur die Sunde ausgeſonnen,

Lob
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Lobſpruche der Laſter geſchrieben, ja dem
groſten Feind GOttes Preis geſungen, und
Cron und Scepter vor deſſen Thron nieder
geworfen.

Ja er war ſo bekraftiget in der Sunde,
daß er fur dieſelbige als ein Martyrer lebte,
und ofters faſt gar ſtarb: Sintemal es GOtt
gefallen, ihn bisweilen mit den Fruchten ſei
ner Thorheit zu ſtraffen, welches aber (wie
er bekante) die Macht nicht hatte, ihn zu
wahrer Buſſe zu erweichen: oder, ob er gleich
bisweilen in ſolcher ſeiner Thorheit einige
Unterbleibung und dilucida intervalla hatte,
ſo waren doch ſelbige leider kurtz, und bald

verrauſcht. Alle ſein gutes war nur
wie eine MorgenWolcke, und als der
FruhThau, ſo bald vergehet. Dann
er kehrte bald wieder zu vorigen Exceſſen der
Ruchloſen, und zwar mit ſo groſſerer Heftig
keit und Begierde, als langer er ſich deren
enthalten.

Doch eben dieſen verzweifelten Sunder,
welcher ſchiene einen Bund gemacht zu
haben mit dem Tod, und einen Verſtand
mit der chöllen, als ers auf das hochſte ge
bracht, hat GOtt gefallen, zum Preis des

Reich
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Reichthums ſeiner Gnade und Barmhertzig—
keit, als einen Brand aus dem Feuer zu
reiſſen. Wie S. Paulus, der auch zuvor
ein Laſterer und Vercalæor un iit

ν  uno crnSchmaher geweſen doch Onade erlangt

ſ ô  4 er
—ν Ju—Exempel denen, die an Jhn glauben

ſolten, zum ewigen Leben.i1. Tim. I, tz. 16.
Alſo warf ihn GOtt zu Boden wie durch ein
Licht vom Himmel, und den Donner einer
Stimme, ſo daß endlich die Schuppen von
ſeinen Augen fielen, ſein ſteinern Hertz er
weichet worden, und Strome von Thranen
von ihm abfloſſen, der bitteren doch heilſamen
Thranen der Buſſe.

Solches nun, will ich durch dieſe z Stucke
weiſen und vorſtellen
J. An den Mitteln ſolcher Buſſe, daß es

nemlich nicht eine bloſſe Wirckung der
Branckheit geweſen, oder der Furcht
des Todes, ſondern daß die hand
GOttes in und uber ihm gewircket
habe.

II. An der Zeit, daß, ob es gleich eine auf
dem CodBett, und dahero gefahr

liche
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liche Brſſe war, es doch nicht unmog
lich geweſen, daß ſelbige wahrhaftig
ſey geweſen.

IiI. An der Aufrichtigkeit, und daß das/
was moglich geweſen, glaubwurdig
auch wircklich ſo geweſen. Welches,
ob es gleich niemand als GOtt, der
das ertz ſiehet, fur gewiß ſagen kan,
billig dafur geglaubt werden ſolle,
nicht allein nach dem Urtheil der Lie
be, ſondern auch der Moral-Juſtiz, und
nach allen klaren Anzeigungen und
Zeichen, welche moglich ſeyn in der—
gleichen Fall zu haben.
Jbas nun die Mittel und Wege ſolcher

Buſſe anbetrifft; ſo bereitete erſtlich eine
ſchwere und ſchmertzhafte Kranckheit, mit
welcher es GOtt gefallen ihn heimzuſuchen,
den Weg darzu, ein Weg, welchen der all
machtige GOtt ofters gebraucht, einen ir
renden Sunder wieder zu rechte zu bringen.
Jch will dem Ephraim ſeyn, wie ein
Lowe, und dem bauſe Juda wie ein jun
ger Löwe. Jch, Jch zerreiſſe ſie und
gehe davon, Jch will wiederum an mei
nen Ort gehen, bis ſie ihre Schuld er

kennen,/
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kennen, und mein Angeſicht ſuchen.
Wenns ihnen ubel gehet, ſo werden ſie
mich fruh ſuchen muſſen. Hoſ. V, 14. 15.

Und ob es wol ſcheinet, daß unſere Sun
den alsdann zu verlaſſen, wann wir ſelbige
nicht mehr genieſſen oder thun konnen, mehr
eine Wirckung der Noth und des Unvermo—
gens ſey, als unſere Willkuhr, und dannen
hero nicht ſo angenehm oder lobwurdig; ſo
ſehen wir doch, daß der allmachtige GOtt
ſich des einen zur Erlangung des andern ge
brauchet, und ofters eine gezwungene Ent
haltung von der Sunde zu einer wahren und

ernſtlichen Verfluchung derſelben machet:
Davon ich zwey merckwurdige Exempel ge
ben will. Das erſte aus dem alten Teſta—
ment, an dem beruhmten groſſen Sunder
Manaſſe, 2. Chron. 33. (das bequemſte
Gleichniß, beydes der Sunde und der Buſſe,
ſo ich zu unſrem Fall finden kan,) dann er
that, was ubel war, vor den Augen
GOttes, mehr als alle Ronige Juda, ſo
vor ihm geweſen ſind, und machte Juda
und alle Jnwohner zu Jeruſalem ſundi:
gen, und that ubler als die heyden, die
der HErr ausgerottet hatte. Doch

H ſehen
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ſehen wir, daß GOtt ſich eben dieſes Weges
bedienet, ihn zu wahrer Buſſe zu bringen,
wie wir im in. Vers ſelbigen Capitels leſen:
Darum ließ der Err uber ſie kommen
die Furſten des Seers des Bönigs zu
Afſur, die nahmen Manaſſe gefangen
mit Feſſeln, und bunden ihn mit Betten,/
und brachten ihn gen Babel. Und da
er in der Angſt war, flehete er vor dem
SErrn ſeinem GOtt, und demuüthigte
ſich ſehr vor dem GOtt ſeiner Vater,
und bat und flehete Jhn: Da erhorete
Er ſein FSlehen, und brachte ihn wieder
gen Jeruſalem zu ſeinem Bonigreich.
Da erkennete Manaſſe, daß der SErr
GOdtt iſt. Und ob wol ſeine Buſſe anfangs
durch die Trubſal veranlaßt worden; ſo er
wieſe ſelbige ſich doch wahrhaft durch die
nachfolgende Reformation: dann er that
weg die fremden Gotter, v. ij.

Das andre Exempel einer gezwungenen,
doch wahren Buſſe will ich geben an der
wohlbekanten Geſchicht des verlornen Sohns,
welche unmittelbar nach unſerm Tegyt folget.
Dann ob er wol alle ſein Gut mit ſchlimmer
Geſellſchaft durchgebracht, und allein durch

den
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den auſſerſten Hunger und Nothſtand ge—
zwungen war zu ſeinem Vater zuruck zu keh
ren; ſo war er doch voller Freuden von ſeinem
Vater empfangen und bewillkommet; dann
ſein Vater fiel ihm um den Hals, hertzete und
kuſſete ihn, ließ ein gemaſtetes Kalb ſchlach
ten, und entſchuldigte dieſes ſein Verfahren
gegen ſeinem altern Sohn, der hieruber mur

rete, damit: Du ſolteſt frolich und gutes
Muths ſeyn; denn dieſer dein Bruder
war todt, und iſt wieder lebendig wor
den. Und gewißlich iſt es ein gutes Zeichen,
daß GOtt einen Menſchen unter die Zahl
ſeiner Kinder aufgenommen, wann er auf ihn
eines ſeiner bekanteſten beſten Merckmahle
leget. Darum ſagt der Apoſtel: Wir wer
den gezuchtiget von dem HErrn, damit wir
nicht mit der Welt verdamt werden. Dann
diejenige, welche zu dem zukunftigen Verder
ben aufbehalten werden, die kommen gemei—

niglich in dieſem Leben in kein Ungluck, und
werden nicht geplaget wie andere Leute; dann
GoOtt ſchlaget nicht gerne iemand, oder be-

ſchweret die MenſchenKinder, und ſtraffet
den Gottloſen insgemein nicht beydes hier und
auch dort. Dannenhero er bey denjenigen,

H2 ſo
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ſo verloren werden, zugibet, daß ſie ihr Gu
tes empfangen mogen in dieſem Leben
ohne Zerſtorung. Und weil die Tage der
KLinſterniß viel ſeyn, ſo duldet er den
Sunder eine lange Zeit, daß er ſtirbet hun
dert Jahr alt. Damit er deſſen wohl ge
brauche, auf welches er ſeine Liebe geworfen,
und nach einem langen und gluckſeligen Leben
alhier, ohn einige Hinderniß in dem Lauff der
VBosheit, laſt Er ihn in die Holle rennen, ohne
die geringſte Furcht dieſer Gefahr. Alſo, daß
in dieſem Verſtand wahr iſt, was der Poet
ſagt: Derowegen wir dann im Gegentheil
billig ſchlieſſen mogen, daß Trubſal und Lei
den, wann ſolche mit Geduld und hertzlicher
Gelaſſenheit zu GOtt getragen werden, und
eine ernſtliche Aenderung unſers Selbſt wir
cken, gewißlich der Weg und eine Beforde
rung zu der ewigen Ruhe ſeyn, und daß, ie
groſſer das Leiden und die Trubſal iſt, ie
herrlicher und vollkommener auch die Ruhe
ſeyn werde.

Die Trubſal, wie ſie nicht aus dem Staub
entſtehet, ſondern von GOtt kommt, (von
deſſen Hand wir das Boſe ſo wol als das
Gute annehmen muſſen,) alſo iſt ſie nicht

dahin
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dah'ngei mmeint und gewidmet, uns nieder zu
werfen, ſondern aufzurichten zu GOtt von

Jwelchem ſie ſelber herkommt Die Schmer

tz dsCen e reutzes, ſo wol des Creutzes, ſo vir
ſelber tragen muſſen, als deſſen, ſo unſer Hei J
land getragen, offnen in gewiſſem Verſtande b.das Himmelreich allen Gl' h E

au igen. Und obwol etlichen, wie dem bußfertigen Schacher,
8die Hoffnung des Paradieſes erſt in der letzten

Stunde anſcheinet; hat es doch GOtt ofters
gefallen, denjenigen, ſo alsdann erſt noch ge
kommen, denen gleich zu machen, die des
Tages Laſt und Hitze getragen, ja ihnen
ofters mehr zu geben, als jenen: Nachdem
derjenige mehr liebet, dem mehr Sun
den vergeben ſeyn.

Wahr iſts, daß einige wiederſinniſche Her
tzen ſehn, welche, gleich dem Thon, durch das
Feuer der Trubſal mehr gehartet als erwei—
chet werden, ſolche boſe Kinder, welche fliehen
vor dem Angeſicht ihres himmliſchen Vaters,
wann Er ſie zuchtigen will, oder denen gleich,
welche, wann ſie unter der Ruthen ſeyn,
Wuinder verſprechen, gleich hernach aber
alles wieder vergeſſen, ſolche, wie ſie der
Pſalmiſt beſchreibet, Pſ.78, 34. Wann er

H3 ſie
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ſie zuchtigte, ſuchten ſie ihn, und kehrten
ſich fruh zu GOtt, und gedachten, daß
GoOtt ihr hort iſt, und GOtt der Goch
ſte ihr Erloſer iſt, und heuchelten ihm
mit ihrem Munde, und logen ihm mit
ihrer Jungen; aber ihr ertz war nicht
feſt an ihm, und hielten nicht treulich
an ſeinem Bunde. Und dieſes war wircklich
alſo auch bey dem nun Verſtorbenen. Allein
es war ein groſſer Unterſchied, zwiſchen der
Wirckung der vielfaltigen vorigen und ſeiner
letzten Kranckheit. Er ſahe (wie er mir
ſagte,) die Sache nunmehr anders an
und ergriffe andere Principia. Jenesmal
ließ er ſich ſolche nicht hindern, ob ſie gleich
ſchmertzlich waren, zum weniyſten mit der
Zunge zu ſundigen; ietzt aber unterwarf er
ſich mit Geduld, und nahm es an als von der
Hand GOttes, mit Danckſagung und Preis
deſſelben, nicht allein in, ſondern auch fur ſei

ner letzten Stunde. Da war kein Fluchen,
Schanden und Schelten gegen ſeine Bedien
te, und die um ihn waren, wie vormals zu
horen, ſondern die groſte Sanftmuth und
Geduld von der Welt: Alſo, daß er auch die
geringſte ofters um Vergebung bate, nur

wegen



wegen eines ubereilten Worts, ſo die hochſte
Pein ſeiner Kranckheit ihme ausgepreßt.
Sein Gebte war nicht ſo wol vor ſeine Ge—
fſadint d qun hei un ohlſtand, oder langeres Le—
ben als um Gottlich Ge nade, um wahrenGlauben, und gantzliche Ergebung

Willen GOttes: Alſo, daß ich davor halte,
daß wir nicht nur aus Chriſtlicher Liebe, ſon
dern allem Recht nach, ſchlieſſen mogen, daß
dieſe ſeine Kranckheit nicht nur ein Anlaß,
ſondern durch die Gnade GOttes, ein wir
ckendes Mittel einer wahren, wiewol ſpaten
Buſſe bey ihm geweſen.

Was nun ferner und vor das andere die
Zeit anbetrifft, und daß dieſes zwar eine Tod
Bett und alſo in allwege eine hochſtgefahr
liche Buſſe, ſelbige aber dannoch nicht nur
unmoglich, ſondern auch wircklich wahr und
fruchtbar geweſen; ſo iſt wegen des erſten,
daß die Buſſe ſo lang aufiuſchieben, die groſte
Gefahr ſey, bey keinem Verſtandigen kein
Zweifel, und wolte GOtt, daß ſolches ein ie
der ernſtlich bedachte. Dann ſolte GOtt ihn
hinweg gerafft haben, mitten in ſeinen Sun
den, gleichwie Zimri und Cozbi Dathan
und Abiram, Ananias und Saphira; ach!

H4 ſo
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ſo ware er plotzlich in den Abgrund der Hollen
gefahren, und hatte dannoch bekennen muſ—
ſen: GErr, du biſt gerecht, und deine
Gerichte ſind gerecht! Hatte GOtt ihn
hinweg genommen aus dem Lande der Leben
digen, entweder durch einen unverſehenen
Zufall, durch ein raſendes hitziges »ieber,
durch eine SchlafSucht oder einen Schlag
Fluß, alſo, daß er keine Zeit gehabt, auf ſeine
Buſſe zu gedencken; ach! in welchem trau
rigen und erſchrecklichen Zuſtand ware ſeine
Seele vor ewig geweſen? Oder wann ihn
auch gleich GOtt gewurdiget, (wie er gethan,)
mit einem langwierigen ſchmertzlichen Lager
heimzuſuchen, was fur Verſicherung hatte
er gehabt, daß dannoch dergleichen Buſſe fol
gen werde? oder wann ſie erfolgte, daß ſolche
werde angenommen werden? War es nicht
glaublicher, daß er mit des weiſen Manns
Faulen ſage wurde: Schlaff noch ein we
nig, ſchlummere noch ein wenig, bis die
Armuth (Ach eine allzu groſſe Armuth!)
ůüber ihn kommen ware.

Ach! wann er eniſchloſſen geweſen ware,

ſeine Sunde alsdann erſt zu laſſen und Buſſe
zu thun, ach wie unbequem war dieſe Zeit!

Es
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ßs iſt ſo leichte nicht, bey ſich ſelbſt und wohl
efaſt zu ſeyn, wann wir uns mit lauter Un
uhe und erſtaunlichen Schmertzen umgeben
efinden: Wanmn ſich eine naturliche Abnah
ne und Verfall aller Geiſtes Krafte ein hin
alliges Gedachtniß, lau und ſchwache Ge
nuths-Regungen, und ein mehr als niemal
berhauffter Schwall Sorgen, weltlicher
handel und Geſchaffte hervorthut, ein Haus,
as zu beſtellen, Kinder, fur deren Erziehung
nan zu ſorgen, Glaubiger, die bezahlt ſeyn
vollen, und alles dieſes mitten unter dem
dzeſchrey und Trauren unſer nachſter ange
origer und beſter Freunde. Wahrlich, wir
nuſen die Buſſe fur ein gar zu leichtes Ding
alten, wann wir glauben wolten, daß ein
Menſch alsdann, wann er zu andern Din—
en untuchtig iſt, zu ſolcher erſt bequem und
eſchickt ſeyn ſolle.

Geſetzt aber, daß unſer Sinn und Gedan
ken ſo juſt und klar in unſerer Kranckheit, als
n dem ruhig und beſten Stand unſers Le—
ens ſeye, (welches doch vermuthlich kein wei
er Mann glauben wird) wie ſind wir dann
erſichert, daß wir ſolche zur Buſſe werden
inwenden konnen? Es konte ſeyn, daß, bevor

H5 wir



178 Leben und Teod
wir dahin kommen, unſer Sunden-Maß all
bereit voll worden, und der unwiederruffliche
Spruch ſchon ergangen ware: (obaleich die
Execution noch nicht erfolget:) Meine Ge
duld will nicht immerdar mit dem Men
ſchen hadern, (8n nαn, wie die

LXX. ſetzen) haue ihn ab. Vielleicht iſt der
Baunm ſchon verflucht, ob wir ſchon nicht ſe
hen, daß er wircklich verdorret.

Geſetzt aber, es werde uns noch eine meh
rere Zeit und Raum gegonnet zur Buſſe, ach
ſo wurde doch der gemeine Weg der Buſſe
nicht genug ſeyn bey einem ſo gar in Sunden
verderbten Menſchen. Gegwißlich ſolte
GOtt nach ſeiner ſtrengen Gerechtigkeit mit
uns verfahren, hatte Er vielmehr Urſach, auch
das von uns zu nehmen, was wir noch ubrig
behalten, als uns einen auſſerordentlichen
Beyſtand zu leiſten, nachdem wir die ordent
liche Mittel verachtet.

Geſetzt aber uber dieſes alles, daß GOtt
uns ſolchen auſſerordentlichen Beyſtand lei
ſten wolte, und was uns GOtt fur Gnade
immer erzeigen kan; ſo iſt und bleibt doch
keine Sicherheit ubrig fur einen in der Tod
bett-Buſſe ſterbenden Sunder, Die Liebe

hoffet
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hoffet alles, und glaubet alles, und muß
die Relaxation der Kirchen-Cenſur, in der
Abſolution, auf glaubwurdige Zeichen der
Buſſe, den Regeln der Liebe folgen; allein die
Gewißheit der Abſolution des Sunders vor
GOtt im Himmel hanget allein an der inner
lichen wireklichen Aufrichtigkeit der Buſſe,
und folglich an dem kunftigen Beweiß der
ſelben in dem folgenden Leben. Daherdo
GoOtt der Allmachtige, welcher allein weiß,
was der eine iſt vor gegenwartig, und der an

dere ſeyn wird vor das zukunftige, allein
competens Judex und der rechte Richter in

dieſem Werck iſt.
Jn der Wahrheit, es iſt genug fur einen

ſolchen, wann Er zuletzt endlich verſichert
wird, in das Himmelreich zu kommen, ob wol
es ſehr rar und ſelten geſchicht, zumal was die
gegenwartige troſtliche Erfahrung und Ver
ſicherung betrifft, als welches zur Belohnung
eines beſtandig-tugendhaften und heiligen
Lebens vorbehalten iſt. Welches dann zur
Erweiſung der Gefahr der Buſſe auf dem
DodBette genug feyn mag. Hingegen aber
iſt es M. L. dariu, daß ſolche Buſſe nicht
wahrhaft ſeyn konne, mit nichten genus;

Hs ſondern
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ſondern muß hierinne in allewege derZlllmacht
und Barmhertzigkeit GOttes unvorgegriffen
bleiben. Es iſt aber kein verſtandiger Mann,
welcher iemal ſein Leben auf ein paar Wurf
fel wolte ankommen laſſen, wann unter tau—
ſend es nur einmal gerathen konte: Oder der
fich aus einem ſichern groſſen Schiff in einen
zerbrechlichen Nachen begeben wolle, darin
es kaum moglich davon zu kommen. Gleich—
wol iſt und bleibt eines ſo gefahrlich als das
andere, vb gleich eins ſo moglich als das andre.

Daß aber dieſe Moglichkeit einer Tod
Vett-Buß ſich wircklich ereignet, und glaub-
lich zu erweiſen bey der Perſon, welche wir
anietzt vor uns haben, wird am beſten zu be
urtheilen ſeyn aus denen Kennzeichen, die
ich nunmehro und zum dritten nicht verhal
ten will.Es iſt die Macht der Gottlichen Gnade

einig und allein, welche alle dieſe Schwierig
keiten, ſo ich ietzt erzehlet, uberwunden, daß
der GOtt von unendlicher Erbarmung ihm
die Weil und Gelegenheit zur Buſſe gegon
net; daß Er ihn erwecket von ſeinem geiſt
lichen SundenSchlaff, durch eine ſchwere
Kranckheit; daß Er ihm einen ſolchen wohl

gefaſten
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gefaſten Sinn gegeben, dieſes wichtige Werck
wurdiglich vorzunehmen, beydes ſeine welt-
liche Geſchaffte kluglich in Ordnung zu brin—
gen, und dannoch ſeine Gedancken von Be
trachtung nach dem Himmel nicht zu zer
ſtreuen; daß er ſeine Tage aus lauter Gnade
verlangert, und die ordentliche Mittel der
Vekehrung, und den ſchwachen Dienſt an
ſeinem Wort, mit der uberzeugenden Kraft
ſeines Geiſtes in ſeinem Gewiſſen hat beglei
tet ſeyn laſſen wollen: Alſo, daß das Wort
GOttes ihme worden iſt lebendig und
kraftig, ſchurffer als ein zweyſchneidig
Schwerde, welches durchdringet, bis
es ſcheidet Seel und Geift. Jn Summa,
daß er worden iſt einer von den Bindern
GOttes.

Jſt nun der Schacher am Creutz, (ein of
ters mißbrauehtes Exempel) darum aufge
nommen worden, weil ſeine Buſſe mit allen
denen erforderten Wirckungen, ſo fern ſein
Zuſtand es gelitten, begleitet geweſen; Als
abſonderlich zu ſehen an ſeiner Bekantniß
Chriſti mitten unter den Laſterungen der
Phariſaer, und ſeines eignen verlornen Ge
ſellen, ja als ſelber die Junger dieſen ihren
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Meiſter verlaſſen hatten; war ſie darum
wahrhaftig, weil es ſchiene, daß er mehr an
das kunftige Reich Chriſti, als an ſeinen
eignen Tod gedachte. Jſt der H. Apoſtel
Paulus angenommen worden wegen deſſen,
was er an ſeinen Corinthern 2. Cor. VII, 11.
ruhmet, daß ſie Gottlich ſeyn betrübt
worden; ſo hoffe ich, daß niemand auch an
gegenwartiger Buſſe, wegen gleicher Wir
ckung, zweiflen ſolle. Jch erinnere mich
hertzlich ſo wol der Gegenwart GOttes, als
derjenigen, die mich horen, und mich leicht
uberweiſen konten, wann ich fehlen wolte,
daß ich nichts ſagen will, als was die heilige
und gewiſſeſte Wahrheit iſt.

Bey meiner erſten Beſuchung, den 26.
Mau, nachdem er von Weſt wieder zuruck
kam, empfieng er mich mit Freuden, und er
wieſe mir, in Anſehung meines Amts, ſon
derbare Ehrerbietung, GOtt danckend,
daß er mich aus Gnaden und Gottlicher
Vorſicht zu ihm geſandt, eben da er
meines Raths und meines Gebets ſo
hoch benothiget ware; mit Erkennung
wie unwůrdig er vorhero die Leute die
ſer Art und Profeſſion tractirt hatte,

unter
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unter dem unbilligen Vorwurf, daß ſie
allein um des Lohns willen ſich fromm
ſtellten; nun aber hatte er gelerunet ſie
hoch zu ſchatzen, als Diener des hochſten
GoOttes, die ihm den Weg des ewigen
Lebens zeigen wolten.

Eben zu dieſer Zeit fand ich, daß er in groſ
ſer Angſt und Kummerniß ſeines Gemuths
war, daß ſein Geiſt verwundet, und ſein
Gewiſſen voll Schrecken war. Er erzehlte
mir, daß er kurtz vorher mit mehrerm
Ernſt wieder GOtt und die Religion
geſtritten und argumentirt, als iemals
vorher in ſeinem Leben, und daß er ſich
unterſtanden, mit aller erſinnlichen
Scharffſinnigkeit es zu Ende zu brin
gen. Allein, gleichwie Paulus habe er
gefunden, daß es ſchwer falle wieder den
Stachel zu lecken. Dann GOtt hatte bey
ſolcher Gelegenheit unmittelbar fein Hertz
alſo mit ſeiner Hand geruhret, daß nunmehro
er ſo eifrig vor GOtt und die Tugend ſtrei
ten wolle, als vorhero er darwieder gethan.
GoOtt hatte ſein Hertz machtiglich eroffnet,
und in ſein Gemuth ſolche erſchreckliche und

herrliche ldeas ſeiner Gottlichen Majeſtat
einge
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eingepflantzet, mit Freuden-voller Betrach
tung ſeiner Gottlichen Natur und Eigen
ſchafften, und der Lieblichkeit der Tugend und

des Chriſtenthums, daß er (wie er ſagte) nie
mal in ſeinem Leben der Gluckſeligkeit ſo nahe
gekommen, ob wol er, nach ein oder der an
dern begangenen extraordinari Sunde einige
merckwurdige innerliche Warnung empfun
den, ſo er aber gar zu bald wieder in den
Wind geſchlagen. Die meiſte merckwur
digſte aber deren, ſo er ſich erinnerte, ware
dieſe geweſen. Auf eine gewiſſe Zeit ware er
bey einer Verſammlung etlicher Atheiſten bey
einer Perſon von Qualitat geweſen, und
hatte ſich unterſtanden, als einer der Vor
nehmſten, wieder GOtt und die Religion zu
diſputiren, hierinne auch ſich ſo bezeiget, daß
alle, ſo ihm zugehoret, es aufs hochſte applau-
äirt und geruhmt; hieruber ware ſein Ge
muth auf einmal auf das erſchrecklichſte er

ſtaunet, daß er zu ſich ſelber geſprochen:
Guter GOtt! daß ein Menſch, welcher
aufrecht einher gehet, welcher deine
Wundervolle Wercke ſiehet, welcher
ſeine Sinne und Vernunft gebraucht,
ſolche darzu anwenden ſolle, dich zu zer

nichten,
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nichten, ſeinen Schopfer! Ob nun wel
dieſes ein guter Anfang geweſen ware zu ſei—
ner Bekehrung;: ſo hatte er doth, weil ſein
Gewiſſen wegen ſeiner Sunden geruhret ge—
weſen, alſobald ſich wieder auf den vorigen
Weg gekehret. Und ob wol er ſein Lebtage
eine heimliche Hochachtung und Ehrerbie
tung gegen ehrliche Leute getragen, und die
Sitten-Lehre geliebet hatte; ſo hatte er ſich
ſelber doch ein ſo alber Schema der Religion
gemacht, welches alles dasjenige, worzu ihn
GoOtt und das Gewiſſen verbinden ſollen,
aufgehoben, alſo, daß er die Hochachtung des
Evangelii von Chriſto gantzlich beyſeite ge
ſetzt. Jn welchem Stande des Gemuths er
dann auch verharrete, bis ihm das 53. Capitel
Eſaia (worinne das Leiden unſers Heilandes
und die Kraft deſſelben lebhaft beſchrieben
iſt,) und andere Stellen der Schrift vorge
leſen worden. Da dann GOtt durch die
Macht und Kraft ſeines Worts, und den
Beyſtand ſeines heiligen Geiſtes, ſein Hertz
dergeſtalt ermuntert, daß er bekennen muſte,

daß das Geheimniß des Leidens Chriſti ihm
ſo klar und deutlich vorkame als etwas, das
man in einem Spiegel ſehe: Alſo, daß alle

die
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die um ihn waren, die Freude und Verwun
derung, welche ſeine Seele uber der Leſung
Gottlicher Schrift empfunden, mercklich an
ihm ſpuren konten. Ja er beluſtigte ſich
dermaſſen uber ſolche Zeugniſſe, daß er in
meiner Abweſenheit ſeine Frau Mutter und
Gemahlin bate, dieſe ihm ofters furzuleſen,
und nicht vergnugt war, bis (ungeacht ſei
ner grauſamen Schmertzen und auſſerſter
Schwachheit) er beſagtes 53. Capitel Eſaia
auswendig gelernet hatte.

Als zu eben dieſer Zeit er von ſeiner von
Jugend auf gefuhrten Lebens-Art diſcurrirte,
von welcher iedermann weiß, daß er der
Sunden vollig ergeben war, und daß Au
genLuſt, Fleiſches Luſt und hoffartiges
Leben ihn gautzlich beſefſen, war er ſehr
weitlaufftig und genau, ſein Ubel darinnen
zu erkennen, mehr gefaſt, ſich ſelber derent
wegen anzuklagen und ſchuldig zu geben, als

ich oder iemand anders von ihm erfordern
konte. Jndeme er ofters offentlich ausruffte:

O heiliger GOtt! kan eine ſolche ab
ſcheuliche Creatur, wie ich bin, von dir
angenommen werden, welche dein We
ſen verleugnet, und deine Macht ver

achtet
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achtet hat? Jſt noch einige Gnade und
Vergebung vor mich übrig? Kan GOtt
einen ſolchen Gottloſen erhoren, wie ich
bin! Ja mitten in ſeiner Kranckheit ſagte er:
Soll die unausfprechliche Freude des
immels zu mir kommen? O nmachtiger
Erloſer! auf keine andere Weiſe, als
durch deine unendliche Liebe und voll—
kommene Genugthuung! auf keine an
dere Weiſe, als durch dein heiliges Blut!
mit Beyſetung, daß er mit dem groſten
Abſcheu auf ſein voriges Leben zuruck
dencke, und daß er hertzlich bereue alle
Thorheit, die er begangen.

Es war gewißlich bey ihm eine wahre und
lebendige Empfindlichkeit der groſſen Barm
hertzigkeit GOttes, daß er ſein ſo hartes Hertz
erweichet, und ſein Gewiſſen aufgeweckt,
welches bishero gegen allem Gottlichen Zu
ruff tieff eingeſchlaffen war, ſprechende:
Daß, wann GOtt, welcher vor groſſe
Sunder ſo wol, als vor die geringere
geſtorben, nicht bald ſein unendliches
Verdienſt ſeiner Seelen zueignete, ſo
waren ihre Wunden ſo, daß kein Menſch
ſelbige begreiffen oder ertragen koönte;

Daß
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Daßb er der verachtlichſte Boswicht und
Hund ſey, den die Sonne beſchienen
oder die Erde getragen; Daß er nun
mehr ſehe, wie er geirret, daß er nicht
gelebt nach der Vernunft, ſo ihm GOtt
gegeben, die er ſo unwurdig verachtet
und hintangeſetzt; Daß er lieber wolte,
daß er der elendeſte Menſch, Brippel
und Bettler, ja ſein Lebtag in das ab
ſcheulichſte Gefangniß verdammt ge
weſen ware, als daß er GOtt ſolcher
geſtalt beleidiget.

Wie merckwurdig war ſein Glaube in
hertzlicher Ergreiffung und andachtiger Be
kantniß aller Articul unſers Chriſtlichen
Glaubens und aller Gottlichen Geheimniſſe
des Evangelii? Wann er ſaate, daß die
thorichte Philoſophie, welche die Welt
ſo hoch bewunderte, und Mr. Hobbs und
andre ausgebreitet, ihn und den beſten
Theil des Bonigreichs verfuhrt hatte,
welche, wie ich glaube, ohne GOttes ſon
derbare Gnade ſich ſchwerlich auch ſo bekeh
ren werden.

Jch muß aber mit Stillſchweigen auch nicht
ubergehen ſeine Glaubens-volle Ergebung

und
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und Werfung ſeiner ſelbſt in die Barmher—
tzigkeit JEſu Chriſti, und die allgemeine
Gnade GOttes, ſo er den bußfertigen Sun
dern durch ihn verheiſſen hat, nebenſt einer
danckbaren Erinnerung ſeines Lebens, Tods
und Auferſtehung, betende, daß GOTT
ſeinen Glauben ſtarcken wolle, und
ſchreyend: HErr! ich glaube, hilf du
meinem Unglauben.

Seine hertzliche Liebe und Hochachtung
der heiligen Schrift, ſeinen Entſchluß ſelbige
oft und ſtets zu leſen, und in derſelben nach
zuforſchen, wann ihm GOtt das Leben friſten
wolte, indem er ſolches nunmehro gekoſtet
hatte, alle die vermeinte Wiederſinnlichkeit,
Contradictionen und Abſurditaten, welche
verderbte und verworfene Gemuther ausge
ſonnen, waren bey ihm verſchwunden; da
hingegen die Herrlichkeit und Schonheit
derſelben ihm in die Augen, ja in das Hertz
leuchtete.

Seine ungemein eifrige Andacht in ſeinem
vielfaltig wiederholten Gebet vor ſich ſelbſt,
und dann auch unter andern vor unſern
Konig, auf ſolche Art, wie es einem getreuen
und danckbaren Diener anſtehet; vor die

Kirche,
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Kirche, und gantze Nation, vor einige ſei—
ner Angehorigen, ja vor alle Menſchen,
mich faſt alle Stunden ruffende, mit ihm zu

beten, oder in der Schrift zu leſen, wie er
dann zu Ende ſeiner Kranckheit hertzlich ver
langte, daß GOtt ſeiner Schwachheit ver—
geben wolle, daß er ſo munter und aufmerck
ſam hierinne nicht allzeit ſeyn konte, weilen

das Lleiſch ſchwach ware, ob gleich der
Geiſt willig ſeye; Seine immerwahrende
Anruffung der Gnade GOttes und ſeines
Geiſts, zu ſeinem Beyſtand, alle boſe Ge
dancken von ihm abzuhalten, und vor den
Eingebungen und Verſuchungen des Teufels
und alles deſſen, ſo ihn an ſeiner Andacht hin
dern konte, jzu bewahren: Geſtalten er dann
einſten in der Nacht ausruffte, wie er
ſchrecklich der Verſucher ihm zuſetzte,
durch Eingebung boſer und ſchaudlicher
Einbildungen; doch ich dancke GOtt
(ſagte er) ich trage einen Abſcheu vor
dieſem allen, und durch die Kraft deiner
Gnade, (an welcher ich mir genugen
laſſe,) habe ich ſolche uberwunden. Diß
ilt die Bosheit und der Zorn des Teu
ſels, weil ich von ihm abgelaſſen, und

die
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die Gute GOttes erloſet mich von allen
meinen geiſtlichen Feinden.

Seine groſſe Freude uber die Bekehrung
ſeiner Frau Gemahlin zu der Enaliſchen
Kirche aus dem Pabſithum, als welches, wie
er ſagte, eine Faction, die bloß durch Betrug
und Grauſamkeit unterhalten wurde, darzu
diefelbe mit reiffem Rath und gutem Bedacht
wieder gelanget, nachdem der finſtere Nebel,
dadurch ſie vor einigen Monaten verfuhret
worden, ſich wieder aufgeklaret, und ſie das
Heil. Sacrament neben dieſem ihrem ſter
benden Eh-Gemahl wieder genoſſen, bey
welcher Handlung kein Menſch mehr Freud
und Andacht ſehen laſſen kan, alſo, daß nach
dem er das Heil ſeines GOttes geſehen, bereit

war, in Frieden dahin zu fahren.
Seine hertzliche Sorgfalt vor die gotts—

furchtige Erziehung ſeiner Kinder, wunſchend,

daß ſein Sohn nimmermehr kein Wit
ſeyn moge, das iſt, wie er ſich ſelbſten er—
klarte, Einer von dieſen boſen Creatu
ren, welche ſich unterſtehen, GOtt und
die Religion zu mißbrauchen, in Ver—
leugnung ſeines Weſens und ſeiner Vor—
ſehung; ſondern daß er ein ehrlicher
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und fronuner Mann werden mochte, als
wordurch er einig und allein die Familie
im Segen erhalten wurde: Mit Bekla—
gung, in was vor einer laſterhaften und
böſen Welt er leben muſte, dahinge—
gen keine hoheit und Gluck dieſer Welt
der Liebe und Gnade GOttes zu verglei
chen. Jn deſſen Namen er ihn dann geſeg
net, und in deſſen Schutz er ihn befohlen.

Der ernſtliche Befehl an diejenige Per—
ſonen, welche ſeine Scripturen in ihrer Ver
wahrung hatten, alle ſeine boſe und gott
loſe Schriften zu verbrennen, als welche
allein zur Vermehrung Sund und Laſter
dieneten, und dadurch er ſeinen GOtt
ſo hochlich erzurnet, und die heilige Reli
gion, darinne er getaufft war, geſchan
det und gelaſtert, zuſnmt allen geilen
laſciven Mahlereyen, die er gehabt.

Seine Bereitwilligkeit, nach allen ſeinen
auſſerſten Kraften iedermann zu vergnugen
und abzubitten, wen er beleidiget, da er dann
wegen derjenigen, denen er keine Satisfaction

geben konte, eifrig zuGOtt um Vergebung
ruffte. Seine Billigkeit in aller moglichen
Sorgfalt, daß alle ſeine Schulden mochten

bezahlt
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bezahlt werden, daran ers vorher ſehr hat
ermangeln laſſen.

Seine Bereitwilligkeit, iedermann zu ver—
zeihen, der ihn beleidiget hatte, deren etlicher
heftigen er abſonderlich Erwehnung that, mit
Verſicherung aller kunftigen Freundſchaft,
und ſeines Vertrauens, daß ſie ihm gleichfals
verzeihen und vergeben wolten.

Wie freundlich und liebreich er gegen ſeine
Bediente geweſen, (ſo aus den Wohlthaten,
dir er ihnen in ſeinem letzten Willen gewid
met, zu erſehen,) indem er mit dero Muh und

Unruh, ſo ſie in Wachen und Pflegen ſeinet
wegen gehabt, Mitleiden getragen, und nicht
anders gegen ſie ſich erwieſen, als wenn ſie
ſeines gleichen und ſeine beſte Freunde ge
weſen waren.

Wie hertzlich geneigt er geweſen gegen alle
diejenige, ſo um ihn geweſen, nutzlich ſich zu be

zeigen, mit Ermahnung, den groſſen GOtt zu
lieben und zu furchten, und daß ſie deſſen gegen
ihm gebrauchte Langmuth und Geduld ſich zu
einer guten Lehre dienen laſſen ſolten. Wor
bey ich dann nicht umhin kan, eine ſeiner aller
beweglichſten Erclamationen gegen einem
vornehmen Cavalier, welcher ihn zu beſuchen
kommen war, anzufuhren. Ach gedencket,

2

V ſagte
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ſagte er, daß ihr GOtt nicht mehr ver—
achtet, er iſt ein eifriger GOtt, der euch
um eure Dunden heimſuchen wird. Er
wird in Gnaden, hoffe ich, eher oder ſpa
ter, als bey mir, euer Gewiſſen rühren.
Jch und ihr ſind Freunde und Sunder
zuſammen geweſen eine lange Zeit, deß
wegen bin ich nun ſo freper gegen euch—
Ach! wir ſind betrogen worden in allem
unſerm Sinn und Meinung, unſere Be
redungen ſind falſch geweſen, und ohne
Grund: darum bitte ieh GOtt, daß er
euch bekehren wolle. Und als er denſelben
den nachſten Tag wieder geſehen, ſagte er:
Vielleicht findet ihr euch beleidiget
durch die Aufrichtigkeit, ſo ich geſtern
gegen euch gebraucht. Jch rede dieſe
Worte der Wahrheit zu euch, (ſeine
Hand auf deſſen Bruſt legend.) Jch hoffe,
GOtt wird euer Hertz ruhren.

Jnaleichen lautete deſſen Befehl an mich,
öffentlich zu predigen, und alle Menſchen
wiſſen zu laſſen, (wofern ſie es nicht ſchon
vorher wiſſen) wie ernſtlich GOtt ihn
gezuchtiget, wegen ſeiner Sunde, durch
ſeine machtige Hand; und daß dieſes ſein
Leiden gantz gerecht ware; ja wann er

auch
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öòöauch tauſendmal mehr auf ihn gelegt

hatte: wie der CErr einen Streich auf
den andern gefuhret, weil er ihn ſchwer
lich darzu gereitzet, bis Er ihn wieder zu
ſich ſelber gebracht, welcher bey ſeinen
vorigen Zuchtigungen dieſen geſegneten
Effect nicht erlangen mogen: wie er
zwar vorhero einige fluchtige Gedaneken
und Vorſatz gehabt, ſich zu beſſern, nur
weil dieſes Ubel die Fruchte ſeiner Sun—
den geweſen: doch daß er nunmehro an
dess und beſſers Sinnes worden, und aus
einem andern Principio entſchloſſen ſey,
ſich gantzlich zu bekehren.

Ferner ſeine Bereitſchaft zu ſterben, wann
es GOtt gefallen ſolte, ſich ſelbſten in den
Willen GOttes ergebend: ſolte aber
GOdtt ihm langer dieſes zeitliche Leben
friſten, ſo boſtfte er den Tlamen desiErrn
zu preiſen ſein gantzes Leben lang, und
ſonderlich in dieſer ſeiner Schuldigkeit
auch andere zu bekehren, und dieſelbe
wegen der Gefahr ihres Zuſtands zu
warnen, wann ſie in ihrem Leben alſo
fortfahren wurden, und wie gnadig
OOtt mit ihme verfahren.

Die groſſe Danckbarkeit gegen dem vor

Jer treff—
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trefflihen Mann, dem Lord, Biſchoff von
Orford, und Dr. Marſchal, wegen dero lieb—
reicher und fleiſſiger Beſuchung und eifrigen
Gebets mit ihm, gegen Dr. Burnet, welcher
eypreſſe von Londen kam, um ihn zu ſehen,
als welche alle ſehr dienſtlich zu ſeiner Be
kehrung geweſen.

Seine ungemeine Ehrerbietung gegen ſei
ner Frau Mutter, ſeine Danckbarkeit gegen

der Frau Gemahlin, und die liebreicheſte Be
zeigungen gegen ſeinen Kindern. Dieſe bis
hero erzehlte Kennzeichen ſeiner wahren Buſſe
endlich zu beſchlieſſen, will ich einig und allein
euch diejenige Declaration und Erklarung ab
leſen, welche er kurn vor ſeinem Tod aufgeſetzt,
und mit eigener Hand geſiegelt und unter
ſchrieben, alſo lautend:

Zum Beſten aller derjenigen, die ich
mag durch mein Exempel und Leben in
Sunden verleitet haben, laſſe ich der
Welt dieſe meine letzte Erklarung, ſo ich
hiemit in Gegenwart des groſſen Gottes
ablege, als welcher das Jnnerſte aller
Gertzen erkennet, und vor dem ich nun
erſcheinen muß in ſeinem Gericht:
Datßß von Grund meiner Seelen ich ver

fluche und abkorrire mein gantzes voriges

gott
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bewundern kan die Gute GOttes, wel—
cher mich meine ſchadliche Meinungen
und uble Lobs e enernſtlich erkennen laſſen,
darinne ich bisher hingewandelt habe,
ohne hoſfnung und ohne GOtt in der
Welt, ein offenbarer Feind
aufs auſſerſte verachten
Geiſt der Gnade: Und da
Zeugniß meiner Liebe gege
ſie zu warnen in dem N
zu bedencken die Wohlf
ſterblichen Seele, ſein W
ſehung nicht weiter zu leu
Gute zu verachten, no
Schertz zu machen aus d
zu verachten den reinen
Glauben an meinen gebe
loſer, durch deſſen Verdi
als einer der groſſeſten Su
und Vergebung zu erlang

Jo
Geſiegelt in Gegenwart

Anna Rocheſter.
Robert Parſons.
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Nun kan ich auch ungeruhmnt nicht laſſen

die Beſtandigkeit ſeines Sinnes, welche er die

gantze Zeit ſeiner Kranckheit und Buſſe be
zeiget. Welche dann mit nichten von einer
Zerruttung am Leibe und Gemuthe herkom
men konnen, oder von der Furcht des Todes
und der Hollen, ſondern von der reinen Liebe
zu GOtt und ſtetswahrender Abſicht auf ſeint
Furcht, (zufolge ſeiner herrlichen Erklarung:
Daß er kein Boönigreich nehmen wolte,
wiſſentlich die geringſte Sunde zu bege
ben) zuſamt allen moglichen Anzeigungen,
in ſolchem Vorſatz mit der Hulfe GOttes be
ſtandig zu beharren. Deme man beyſetzen
mag ſeine troſtliche Zuverſicht, daß ihn GOtt
zu Gnaden angenommen habe: maſſen er
dann 3 oder 4 Tage vor ſeinem Ende ſagte:
Jch werde ſterben; aber ach was fur un
ausſprechlichecherrlichkeit ſehe ich! Was
fur Freude uber allerenſchen Vernunft
ſpůre ich! Jch bin verſichert der Gnade
GOttes durch JEſinm Chriſtum. Mich
verlangt aufgeloſt zu werden, und bey
meinem qGeilande zu feyn!

Die Zeit ſeiner Kranckheit und Buffe war
juſt neun Wochen; in welcher gantzen Zeit
er ſeiner Vernunft ſo wol Meiſter war, und

ſeinen
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ſeinen volligen klaren Verſtand dergeſtalt
hatte, (ausgenommen zo Stunden mitten in
ſolcher Zeit, da er im delirio gelegen) daß er
die Zeit ſeines Lebens niemals vernunftiger
geredt und gehandelt. Dannenhero, im Fall
einige fortfahren ſolten zu ſagen, daß ſeineGot

tesfurcht ein Effect ſeines Aberwitzes gewe—
ſen; ſo ſage ich, daß ſolches das hochſte Unrecht
und die groſte Gottloſigkeit von der Welt ſey.
Wann auch die Macht desjenigen, ſo ich bis—
hero beygebracht habe, denen, welche ihr Hertz,

Trotz aller Uberzeugung! verhartet haben,
nichts ſolte abgewinnen konnen, und ſie fer
ner vorgeben wolten, daß dieſes alles in einem

Winckel und Verborgnen geſchehen; ſo pro
vocire und appellire ich derentwegen an alle
Perſonen, die in nicht geringer Anzahl ihn
beſucht und ihm aufgewartet haben. Jnſon
derheit an die vortrefflichen Medicos, die beh
ihm am meiſten geweſen, und die gantze be
ſchwerliche Kranckheit uber mit ihm umge
gangen, die auch am beſten ſagen und judiciten
konnen, ob ein delirium beh ihm geweſen.

Es ſind zwar viel andere herrliche Dinge,
welche in meiner Abweſenheit aus ſeinem
Munde gefloſſen, ſo in dem engen Creis eines
Sermons ſich nicht alle einſchlieſſen laſſen;

J4 doch
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doch wird verhoffentlich durch das, was ich
bisher angefuhret habe, dasjenige, ſo ich zu
beweiſen gehabt, genugſam erwieſen ſeyn.
Solte aber einer damit nicht vergnuget ſeyn,
der mag es auf ſeinen Schaden bleiben laſſen,
wan nur indeſſen unſer bußfertiger Sunder
den Troſt ſeiner wahren Buſſe genieſſet.
Welches wir dann, wegen aller dieſer herr
lichen Kennzeichen, feſtiglich hoffen und glau
ben, und uns gleich denen Nachbarn der
frommen Eliſabeth, Luc.i. nachdem wir ge
horet, daß der HErr groſſes an ihm ge
rhan, mit ihm erfreuen.

Allermaſſen wir dann auch es denen Ab
geſandten, welche an neue Regenten geſchickt
werden, ablernen, und nunmehro unſere Con

dolenz in eine Gratulation verwandeln wol
len, nach dem himmliſchen Erempel, da Fren
de iſt uber einen Sunder, der Buffe thut.

1. Freude iſt bey GOtt dem Vater, welcher

heilig geſchworen, daß Er nicht Luſt habe
an dem Tode des Sunders, ſondern daß
ſich der Sunder bekehre und lebe: Wel
cher will, daß allen Menſchen geholfen
werde, und ſie zur Erkantniß der Wahr
heit kommen.

2. Freude bey GOtt dem Sohn, dem guten

Hirten,



tre;

—Sa ννααI— e —2

J. w. Grafens von Rocheſter. 201 8
Hirten, von dem in dem nachſten Vers vor r J

meinem Teyt ſteht, daß er die neun u. neun
zigSchafe (Gerechte) laſſe in derwuſten,
und ſuche nach dem, das verloren war,
bis daß ers funden, und wann ers gefun
den, legt ers auf ſeine Schulter mit Freu
den, ruffend ſeinen Freunden und Nach
barn, (auf Erden und im Himmel) freuet
euch mit mir, dann ich habe mein Schaf
funden, das verloren war.

3z. Freude bey GOtt dem Heiligen Geiſt,
der vorhero von ihm ſo oft betrubt, ſo oft
verachtet worden, und dem er ſo oft wie
derſtrebet.

4. Freude bey dem gantzen hiniliſchen Heer,
in Gegenwart aller heiligen Engel, die—
ſer dienſtbaren Geiſter, welche ausge
ſandt ſind zum Dienſte derer, die ererben
ſollen die Seligkeit. Nachdem ſie ſehen,
daß endlich ihre Arbeit nicht vergebens
geweſen iſt in dem hErru, ſondern daß
wieder einer gebracht iſt zum Gehorſam ihres
und unſerer aller HErrn, erloſet von der
Knechtſchaft, und gebracht an die erledigte
Stelle der gefallenen Geiſter. Und gleich—
wie unſer roArναα, unſer Wandel und
Burgerrecht im Himmel iſt, ſo ſollen wir

J5 uns
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uns auch freuen uber das, was unſere Mit
Burger erfreuet.

Nachdem auch die hohe angehorige Freun

de dieſer groſſen Perſon den naturlichen Tri
but ihrer Thranen abgeſtattet, ſollen ſie billig

ihre Traurigkeit in Freude verwandeln, in
Betrachtung, daß, wie er ein bußfertiger
Sunder auf Erden geweſen, er nun ein Hei
liger und Auserwehlter EOttes im Himmel
geworden.

Eben dieſes ſoll erfreuen die liebe Frau
Mutter, daß dieſer ihr Sohn, welcher todt
war, nun wiedergeboren iſt in eine beſſere
Welt, angenommen zur Kindſchaft des him̃li
ſchen Vaters, dahin er voran gegangen iſt, den
Beſitz zu nehmen von ſeiner ewigen Erbſchaft.

Die getreue Frau Gemahlin ſolle ſich er
freuen, daß GOtt ſo gnadig geweſen iſt, und
zwar gegen ihnen beyden, daß zu eben der Zeit,

da GOtt ihm ſeinen Jrrthum wegen ſeines
boſen Lebens hat erkennen laſſen, allſo Er ihr
den Jrrthum im Glauben durch ſeine Gnade
entdecket. klnd gewißlich, wann ich betrachte
die groſſe Gefahr der Romiſchen Religion, ſo
mag ich wol billig auch dißfals ſagen, daß
auch uber ihre Bekehrung Freude ſeyn ſolle,

wie im Himmel, alfo auch auf Erden.
Seine
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Seine Edie und Hoffnungs-volle Zweige
ſollen ſich, ſo viel ihre zarte Jahre zulaſſen, er—
freuen, nicht, weil der liebe und werthe Vater

anin ihian Aa
uſſtil, c hutndas Exempel eines Bußfertigen und nicht

eines Sunders hinterlaſſen; den Segen der
Heiligen, in Empfehlung ihrer in den Schutz
des himmliſchen Vaters, und nicht den Fluch,
welcher auf dem Hauſe des Gottloſen blei
ben ſolle.

Alle fromme Menſchen ſollen ſich erfreuen,

daß ſie ſehen den Sieg und Triumph des
Creutzes Chriſti, und des Worts der Gott
lichen Weisheit und Macht an dieſem Tage.
Ja die Boſen und Gottloſen ſelber ſolten ſich
billig freuen vor allen andern, wie ein verur—
theilter Ubelthater ſich freuet, wann er horet,
daß einer ſeiner Geſellen pardonniret und be

gnadiget worden, in Hoffnung, daß ſolches
ihme auch wiederfahren ſolle.

Dieſe allgemeine Freude aber wird nun
um ſo viel groſſer ſeyn, wann wir ſelbige
vergleichen und halten gegen diejenige Freude,
welche iſt uber neun und neunzig Gerechten,
die der Buſſe nicht bedorfen; nemlich die ei—
ner ſolchen extraordinaren ſolennen Buſſe

Js oder
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oder der gantzlichen Veranderung ihres Her
tzens und Sinnes nicht bedurfen, wie derglei
chen groſſe Sunder, von denen der Text ſaget,

daß groöſſere Freude ſey im bimmel uber
einen, der Buſſe thut. Die Urſach mo—
qgen wir dahin einnehmen, daß, nachdem alle
Freude herkom̃t von einer unverſehenen Ver

wunderung, wie bey Dingen, die neu ſeyn,
und die man nicht erwartet hatte; ſo muß
nothwendig die Freude uber eine Buſſe und
ein neues Leben eines vermehrten Sunders,
groſſer ſeyn, als diejenige, ſo von beſtandiger
Frommigkeit. der Gottsfurchtigen herruhret,
welche wir alle Tage ſehen: wie die Aufer
ſtehung von den Todten merckwurdiger iſt,
als unſer voriges Leben; bevorab, da ſolcher
geſtalt ein Bußfertiger, vormals groſſer Sun
der, gemeiniglich zu mohrerer und groſſerer
Frommigkeit Anlaß nimmt, wie unſer be
kehrter Sunder ernſtlich gewunſcht, daß es
doch GOtt gefallen mochte, ihn nur ein
Jahr zu friſten, damit er ſeinen heiligen
Namen ſo hoch preiſen mochte, wie Er
ihn in ſeinem vorigen Leben verunehrt
hatte. Und wie S. Paulus mehr gearbei
tet, als alle Apoſtel in Pflantzung der Kirche
Chriſti, weil er ſo heftig wieder dieſelbe ehe

deſſen
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deſſen geraſet hatte; ja, wie unſer Heiland
ſelber ſagt, daß der mehr liebe, dem viel
Sunden vergeben worden. Wir wiſſen,
daß ein Officier und Commendant denjenigen
Untergebeuen mehr liebet, welcher ſeine vorige
Laſchete und Zaghaftigkeit durch eine tapfere
ruhmwurdige That und Action wieder ein—
bringt, als denjenigen, der dergleichen Schand
fleck nie auf ſich gehabt, doch auch nie nichts

beſonders ausgerichtet. Ein Haus-Vater er
freuet ſich mehr uber einen Acker mit Dorn
und Diſtel bewachſen, wann ſelbiger eine
herrliche Ernte gibt, da er vorhero nichts ge—
hoffet, als uber einen Grund, bey dem ſich
nichts beſonders ereignet.

Indeſſen bleibet es gewiß, daß dannoch der
ſicherſte Weg iſt, beſtandig fromm zu ſeyn,
und daß derjenige, welcher wahrhaftig weiſe
iſt, ſich befleiſſiget, daß er einer von denen ſeyn

moge, die der Buſſe nicht bedurfen. Jch ver
verſtehe, daß er nicht gantz von neuem muſſe
anfangen, ſondern in gleichem Gang ſein gan
tzes Leben hindurch fortwandele, daß er nicht
taſſe die Sonne untergehen uber ſeine Sunde;
ob gleich die andere Buſſe merckwurdiger iſt,
und wo ſie wahrhaftig und ernſtlich iſt, auch
nachdrucklicher und eine eifrige und Frucht—

J7 volle
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volle Frommigkeit nach ſich zu ziehen pfleget,

neben dem Preis GOttes, welchen ſo groſſe
Exempel erwecken. Welches dann ferner die
andere Urſache ſeyn mag, wegen der ſo groſſen
Freude der Engel uber einen Sunder, der
Buſſe thut. Dann ſie, welchen die menſch
liche Natur beſſer bekant iſt, als uns ſelber,
und wiſſen, daß faſt alle geſinnet ſepn, wie die
Phariſaer, welche zur Bekehrung und Beſſe
rung der eingeriſſenen Mißbrauche ein Zei
chen vom Himmel gefordert, erkennen und
ſehen, daß die machtige Bekehrungen ſolcher
verzweifelter Sunder, gleichſam fo viel Oeff
nungen des Himmels mit Herablaſſung der
heiligen Taube ſeyn, welche alle ſthen, ſo dar
bey ſtehen, mithin eine deſto groſſere Kraft
uber ſie haben. Welches dann nun und letzt
lich dasjenige iſt, welches ich allen und ieden,
die mich anheute horen, auf das allerbeſte
will recommendirt und anbefohlen haben.

Dann, nachdem ich nunmehro das Amt
eines getreuen Hiſtorici, in wahrhafter Er
zehlung der Buſſe und Bekehrung dieſes
Sunders ein Genuge gethan; ſo erlaubet mir,
als einem Botſchafter Chriſti, euch anzure
den und in ſeinem Namen ernſtlich zu erin
nern; laſt euch verſohnen mit GOtt, zu

folgen
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kenfolgen dieſer erleuchteten Perſon, uichi in ihren

Sunden, ſondern in der Traurigkeit uber die
Sunde, und in Verlaſſung der Sunde. Jch S
habe eine beſſere Hoffnung zu euch, ihr meine

SGeliebten! daß ich dencken ſolte, daß alle, die Wu
mich horen, dergleichen Buſſe ſolten bedur— J
fen, ob wol gleich alle einiger
und derjenige der beſte iſt, de
meiſten laſſet angelegen ſeyn

Jſt aber iemand hier ode
welcher ſich verfuhren laſſen,
len zu tragen an ſeinen Su
nem Exempel; Ach! der laſſ
daven abzuſtehen durch wahr
Buſſe, eben auch nach ſeinem
daß wie er iſt geweſen vorh
er nunmehro ſey zur Aufer
in Jſrael. GOltt weiß, d
zu viel ſeyn, die klug genug ſi
zu folgen dem Exempel jum
dieſem Exempel zum Guten
Kraft agenug haben: wie jen
Schwantzer, von welchen w
dem Platoni in ſeinem buck
Ariſtoteli in ſeinem Stamm
Maand in Hinterſichwerfu
nachgeahmet, aber denenſelbe
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kommenheiten nachzufolgen weder gewolt
noch gekont. Oder gleich denenjenigen ſchlim—
men Magen, welche Kreiden oder Kohlen lie
ben, und an geſunder Speiſe einen Eckel tra
gen. Dieſe erſuche ich, an ſich ſelbſten dieſe
Frage zu thun: Was Frucht habt ihr nun
davon, an dieſen Dingen, deren ihr euch
ietzt ſchamen muſſet, dann das Ende da
von iſt der TCodt? Wann auch iemand ſich
ſelber in ſeiner Bosheit durch dieſes Erempel
ſtarcken ſolte, alles zu geniſſen, was da iſt,
ſich ſelbſt mit koſtlichem Wein und Sal
ben zu fullen, und ſich nichts zu wehren,
ſich mit dem reichen Mann im Evangelio flat
tirend, wann einer von den Todten auferſte
ſtehen, wann Kranckheit und Alter herbeyh
kommen wurde, ſith ſo dann zu bekehren; Ach!
der betrachte die erſchreckliche Gefahr, darein
er ſich ſturtzet. Es kan ſeyn, (und iſt nicht
unbillig, wann GOtt es thut,) daß, weil ſie
ſich einen Vorrath ſchaffen, alles zu vollbrin
gen, was ſie geluſtet, und zu ihrer Seele ſpre
chen': du haſt einen Vorrath auf viel Jahre,
ſey frolich, iß und trinck, eben zu ſolcher Zeit,
die Hand GOttes an die Aand ihrer Woh
nung ſchreibet: Du Narr, dieſe Nacht
wird man deine Seele von dir nehmen,/

und
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6und weſſen wird ſeyn alles, was du ge—

ſammlet haſt. Ach! was traurige Gedan—
cken muß es demjenigen machen wegen ſeiner

Therheit, wann er ſieht, daß alle das Gute und alle Wolluſt, die er ſich auf ſo viel Jahre 5

ſelber verſprochen, in wenig Stunden ein 5
Ende nehmen muß, und nicht allein das, ſonu

dern die Freude in Heulen verkehrt wird, und J
die Wolluſt in holliſches Feuer! Wann die
GSeele ſchnell davon muß von dem, was ſie

ang

und doch nicht ſterben kan. Ach ware es dann

liebet, und dahin, wo ſie gerne ſterben wolte, den

nicht beſſer, daß wir das bedachten, was zu
unſerm ewigen Frieden dienet, ehe daſſel tegtes

bige von unſern Augen verborgen wird?
en

ke

Ware es dann nicht beſſer, daß wir weiſe wa
ren, dieſer Gefahr vorzukommen, als ſodann
erſt unſere Augen aufzuheben wie der

J—reiche Mann, wann wir an dem Grt dr
Quaal ſeyn?

Ach! ſo ſeyd dann entſchloſſen, mit demuthig
reuend und gehorſamen Hertzen auszugehen
von euch ſelbſten, und mit dem HErrn JEſu,
welcher noch auf dem Wege iſt und zu us
kommt in der Perſon und in der Liebe eines
Seligmachers und. Heilandes, mit Vorlegunag
dieſer leichten Bedingniß und Condition ſeines

Frie/
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Friedens und ſeiner Erbarmung, die er in dem
Evangelio eroffnet, uns zu verſohnen und zu
vereinigen, eher als daß wir warten ſolten, bis

er kommen wird als unſer Feind und unſer
Richter, uns zu uberantworten dem Peini
ger, bis wir den letzten eller bezahlten,
das iſt, in alle Ewigkeit, wann diejenige, wel
che ihr lebtage ein Geſpott und Schertz aus
der Sunden gemacht, und ein Gelachter aus
der Religion und der Geiſtlichkeit, endlich fin
den werden, daß ſie die groſte Thoren geweſen,

und am meiſten betrogen worden in der gan
tzen Welt. Dann GOtt will alsdann la
chen in ihrem Ungluck, und ihrer ſpotten,
wann die Angſt kommt, und ihr Verder
ben wie ein Wirbel-Wind. Und weilen
ſie nicht leiden wollen, daß ſeine Barmhertzig
keit ſich uber ihre Frommigkeit erfreue, noch
dem Himmel einige Freude verurſachen wol
len durch ihre Buſſe; ſo wird ſich endlich ſeine
Gerechtigkeit erfreuen wie uber den Fall Ba
bels, Apoc. i9,1. zu ihrer hochſten Betrubniß.

Ach! daß ein ſolches Hertz in ihnen ware,
daß ſie dieſes bedachten bey rechter Zeit, daß
mitten unter ihren fleiſchlichen Wolluſten ſie
doch ihre Seele wurdigen wolten, ihrentwe
gen nur einen Blick zu thun auf das, was

her
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hernach geſchehen ſolle, und was das gewiſſe
Ende ſeyn wird dieſer Dinge. Dann ob gleich
die Frucht der Sunde lieblich anzuſehen iſt
dem Auge, und ſcheinet weiſe zu machen in
der Welt, wann man davon iſſet; Ach!
ſo iſt ſie doch leer und unvergnuglich in dieſer
Welt, und laſſet einen todtlichen Gift hinter
ſich und Bitterkeit in ihrem Ende, gleich dem
Buch, das Johannis geſfen, Apocal. i1o, 10.
welches in ſeinem Munde ſuß war wie Honig,
aber ſo bald ers gegeſſen, in ſeinem Leib bitter

war, und ihn grimmte. Solte es auch GOtt
gefallen, einen Menſchen zu recht zu bringen
und zu bekehren in ſeinem Alter durch einen
traurigen Weg, und als einen Brand aus
dem holliſchen Feuer zu reiſſen; Ach! ſo be—
dencke man doch, wie ſchwer es iſt, wieder ge

boren zu werden, wenn man alt iſt. Wie
manchen Zwans und Angſt muß die Natur
daruüber ausſtehen, die uble Gewohnheit und
Neigung zu alten Sunden abzulegen! ſo
ſchwer als, wie der Prophet ſaat, ein Mohr
ſeine haut wandelt, und ein TigerThier
ſeine Flecken. Und dann, wann ſolches ge
ſchehen, was fur Schwachheit muß eine ſolche

Cur hinter ſich laſſen. Es wird ja ein ieder,
der dieſes wohl behertziget, vor beſſer befinden,

ſein

5.ννν:
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ſein Heil ſicher zu ſtellen durch Bewahrung
ſeiner Unſchuld und Beſſerung ſeines Lebens,
durch tagliche Reu und Buſſe aller ſeiner
Fehler, als es auf den hochſtgefahrlichen Fall
einer Todbett-Buſſe ankommen zu laſſen:
Darauf ſich einer ſo wenig verlaſſen kan und
foll, als einiger Menſch die Arbeit einzuſtellen
hat, weil Elias durch die Raben und die Jſ
raeliten mit dem Manna geſpeiſt worden.

Jſt dann iemand, (ach wolte GOtt, daß
ich dißfals nicht fragen durfte!) welcher die
Vortrefflichkeit ſeines Verſtands, die Hoheit
ſeines Staats und groſſen Reichthum zum
Werckzeug der Sunden und Ungerechtigkeit
gemacht hat; Ach! der bekehre ſich zu dem
herrlichen Ende, das GOtt mit ihm vorhat,
daß er wieder werde ein Werckzeug der Ge
rechtigkeit und Meiligkeit. Dann mit dieſen
inſonderheit, welche groß ſind in der Welt
redet nicht allein GOtt, ſondern auch dieſer
groſſe Mann, ob er gleich todt iſt, durch meinen

Mund: indem, gleichwie St. Paulus mehr
bekummert war um ſeine Bruder nach dem
Fleiſch, ja der reiche Mann ſelbſten in ſeiner
groſten Pein dannoch angſtiglich verlangete,
einen von den Todten an ſeine Bruder zu ſen
den, damit ſie nicht auch kamen an den

Ort
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Ort der Quaal; alſo auch dieſer erleuchtete
Buſſer, nachdem ihm GOtt die Augen geoff
net, daß er ſeine Thorheit erkennt, nichts meh—

rers verlanot hat, als das Heil derer, die ſeine
Bruder waren, wo nicht im Fleiſch, doch nach
ſeinen Qualitaten, und nach ſeinen Sunden,
hertzlich wunſchend, daß alle dieſe nicht nur
meiſtens, ſondern alle zuſammen ſo waren, wie

er war, ausgenommen ſeine leibliche Kranck—
heit. Es ſolte ja billig die Ermahnung eines
ſterbenden Freundes von groſſem Nachdruck
ſeyn. Der ſinnreiche Miehael de Montaigne
halt denjenigen vor den beſten Artzt, welcher
die Kranckheit ſelber an ſich gehabt, ſo er curi
ren will: Ja ein weit groſſerer Mann, als er
ſagt zu St. Petro: Wenn du bekehret biſt,
ſo ſtarcke deine Bruder; welches uns verſi—
chert, daß diejenige, welche in dem Stand ge
weſen,ſo eine merckliche Bekehrung erfordert,
nicht untuchtig, ſondern darzu verbunden ſeyn,

zu einem ſolchen liebreichen Wercke.
Dieſe nun,ſage ich, die will ich inſonderheit

erſucht haben, als ein Diener Chriſti, dieſe
Ermahnung anjunehmen, nicht zu werfen ihre
Augen auf auſſerlichen Pomp, wie die Juden
auf ihre Ceremonien und auſſerlichen Dienſt,
ſondern (als die klugere Jſraeliten, welche

die

 oag deαν.
—EJ
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dieſes alles nur als Vorbilder himmliſcher
Dinge anſahen) daß ſie ſich erwecken laſſen
zur Ambition der wahren und ewigen Ehre
und Gzilorie. Ach! um wie vielmehr ware zu
wunſchen, daß dieſe Leute Nachfolger Gottes
und alles Guten waren, weil doch, ſie wollen
oder wollen nicht, andere Menſchen ihre
Nachfolger ſeyn: Ein ieder derſelben, nach
dem Maß ſeiner Groſſe und Hoheit, breitet
wie die Sterne entweder eine gute oder boſe
Influen? uber die aus, ſo unter ihnen ſind; ja
nicht allein dieſes, ſondern auch oftmals gar
uber die Groſſern ſelber: wie das verderbte
Geblut durch die Bewequng der Circulation
endlichen auch gar in das Haupt ſteiget.

Es iſt gewiß, daß ein hoher Stand threils Sun
den unterworfen, von denen der Geringere befreyet

iſt. Doch der GOTCDS der Orduung, welcher die
Wurden und Zufluß des Reichthums der Groſſen
nothig in der Welt erachtet und ſelber gemacht hat
der will ſolche auch erhalten. Und wie die Reitzun
aen zur Sunde bey den Reichen und Groſſen uber
ſtuſſig ſind; ſo wird die Gnade GOttes, (wann ſie
ſich eruſtlich darum bewerben,) noch nmiachtiger ſeyn
beydes zu GOttes und ihrer eignen Ehre. Dann wie
die Verſuchungen Groſſer Perſonen mehr und groſſer
ſeyn, als bey den Geringen; alſo iſt auch ihr Ver
ſtand und Geſchicklichkeit insgemein aroſſer: und ob
ſie gleich mehr offen ſichen denen liſtigen Anlauffen

det
J
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es Teufels; ſo ſind ſie doch auch gemeiniglich vor—
ichtiger, die Gefahr vorher zu jehen, und mit mehre—
er Macht ausgeruſtet, ihme zu wiederſiehen. So
ſt auch die Gottesfurcht mu der Hoheit ſo wohl zu

ereinbaren als mit der Policey ſelbſten; ja ſie iſt
er beſte Grund und die beſte Sicherheit aller beyder.
Die Auferziehung Moſis an dem Hofe Pharaonis hat
iuſſer Zweifel nicht wen g beygetiagen zu ſeiner herr—
ichen und preiswurdigen Lebens Art, zum wenig
len ſo viel, daß ſein Erempel gegen andere um ſo
iel fruchtbarer geweſen; Als welcher iederzen beſtan
Rig tugendhaft geweſen, ſo wol ſo lang er vor einen
Sohn der Tochter Pharavnis, als vor einen Eydam
Jethros gehalten worden. Der Propbet Jeſaiat
var aus Koniglichem Gzeblut entiproſſen, und auſſer
zweifel auch an dem Hof erzogen: Geſtalten man
bſerviren kan, daß ſein Stylu- mehr Majeſtatiſch
ils aller anderen Propheten. Gleichwie auch der
lus des groſſen Heyden ·Lehrers, welcher bey den
Fuſſen Gamalielis erzogen worden, den andern A
voſteln uberlegen iſt: indem GOtt ſich anch der menſch
ichen Gaben und Erziehunng bedienet, ſein uberna—
urlich Werck dardurch autzurichten.

Wir ſinden Chriſten an dem Kayſerlichen Hof ſo
ald als einige anderswo in Rom, und nachdem das
Chriſtenthum einmal Coſtantinum aewonnen, hat

J

elbiges ſich in wenig Jahren mehr uber das gantzo
Reich ausgebreitet. as vorhero in etlichen hundert
Jahren: Gleichwie eine Waßerleitung, ſo nuter ſich
lieſſet, ſich ſelber viel freyer ausbreitet, als welche

vieder die Natur in die Hohe getrieben wird Wann
aun ſo viel Ubelr und Gutes an dem Exempel hoher
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Perſonen liegt, iſt es ja beſſer, eine Meuge nach ſich
in den Himmel zu ziehen durch Frommigkeit, als
durch Verfuhrung das ungluckſelige Haupt zu ſeyn
eines verdammten Hauffens.

Die Gottesfurcht, die exemplariſche Gottes
furcht iſt es, welche denen Perſonen von hohem
Stand und Geburt ihre Ehre und Staat erhalt,
ſo wol durch Nachſichziehung des Segens vom
Himmel, und von GOtt, welcher der Brunn
aller Ehren iſt, als durch Verſchaffung einer
rechtſchaffenen Liebe und Ehrfurcht aller Men
ſchen in allerley Standen. Dieſe Gottesfurcht
iſt es, welche ihre Jugend leiten und ihr Alter
troſten kan: dann langes Leben iſt in ihrer rech
ten Hand, und Reichthum und Ehre in ihrer
lincken. Dieſe, dieſe iſt es allein, welche allen
auſſerlichen Segen gedeyen machet, und alles
wircklich ſegnet durch Bereitung des Weges zu
der unverganglichen Ehre und unbegreifflichen
Glorie des Konigreichs, welches oben iſt im
Himmel, allwo keine Sunde mehr ſeyn ſoll, keine
Kranckheit, kein Schmertz, keins Thranen, kein
Tod, ſondern da wir ruhen ſollen von unſe
rer Arbeit, und unſere Wercke uns nach
folgen. Dahin uns GOtt dureh ſeine unend
liche Barmhertzigkeit bringen wolle, um des
Verdienſts unſers Heilands und Seligmachers
JEſu Chriſti willen, welchem ſamt dem Vater
und dem Heiligen Geiſt ſev Ehre und Preis/

und Glorie, und Herrlichkeit, von nun an

und in Ewigkeit. Amen!?

ENDE.
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